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  Kim, Julian, Leon und Kija – die Zeitdetektive


  Die schlagfertige Kim, der kluge Julian, der sportliche Leon und die rätselhafte, ägyptische Katze Kija sind vier Freunde, die ein Geheimnis haben …


  Sie besitzen den Schlüssel zu der alten Bibliothek im Benediktinerkloster St. Bartholomäus. In dieser Bücherei verborgen liegt der unheimliche Zeit-Raum „Tempus“, von dem aus man in die Vergangenheit reisen kann. Tempus pulsiert im Rhythmus der Zeit. Er hat tausende von Türen, hinter denen sich jeweils ein Jahr der Weltgeschichte verbirgt. Durch diese Türen gelangen die Freunde zum Beispiel ins alte Rom oder nach Ägypten zur Zeit der Pharaonen.


  Immer wenn die Freunde sich für eine spannende Epoche interessieren oder einen mysteriösen Kriminalfall in der Vergangenheit wittern, reisen sie mithilfe von Tempus dorthin.


  Tempus bringt die Gefährten auch wieder in die Gegenwart. Die Freunde müssen nur an den Ort zurückkehren, an dem sie in der Vergangenheit gelandet sind. Von dort können sie dann in ihre Zeit zurückreisen.


  Auch wenn die Zeitreisen der Freunde mehrere Tage dauern, ist in der Gegenwart keine Sekunde vergangen – und niemand bemerkt die geheimnisvolle Reise der Zeitdetektive …
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  Die Geheime Geschichte


  Es waren tausende. Versteckt hinter Bäumen, unsichtbar für den Feind. Die Bögen gespannt, die Krummsäbel gezückt. Sie waren bereit für die Schlacht, bereit zu kämpfen, bereit zu sterben – für den Traum von einem Weltreich, der sie hinter einem Mann vereinte, den sie den ozeangleichen Herrscher nannten.


  Dschingis Khan saß auf seinem Wallach, verborgen von einem hohen dichten Busch. Sein Gesicht war wie eine starre Maske. Die Augen hatte er auf den schlammigen Weg gerichtet, der zwischen zwei Felsen durch den Wald führte. Ein Engpass, eine Falle. Augenblicklich musste der Feind heranstürmen, der eine Hundertschaft von Dschingis Khans Männern verfolgte, deren Aufgabe es gewesen war, den zahlenmäßig weit überlegenen Feind in den Hinterhalt zu locken.


  Leises Pferdegetrappel, erst nur für geübte Ohren zu hören, dann immer lauter. Sie kamen! Der Wallach des Khans begann, unruhig auf der Stelle zu tänzeln. Schreie wurden laut. Die ersten Reiter hetzten, tief gebeugt über ihre Pferde, durch den Engpass: Es waren die Reiter des Khans, die jetzt im Schutz des Waldes verschwanden.


  Das war der Moment, in dem der Khan seinem Pferd ein knappes Kommando gab. Mit einem Satz war der Wallach auf dem schmalen Weg. Der Khan blickte dem Feind entgegen, der auf ihn zustob. Dann hob er die Faust in den Himmel, wo sein höchster Gott, der Köke Tngri, wohnte. Auf dem Gesicht des Khans lag ein merkwürdiger Fieberglanz. Ungezügelte Wut und kalte Entschlossenheit waren in seinen blaugrauen Augen zu erkennen. Und da war noch etwas: Besessenheit. Ein Feuer brannte in diesen Augen, das alles vernichten würde, das sich dem Khan in den Weg zu stellen wagte. Ein markerschütternder Schrei kam aus der Kehle des Khans. Auf dieses Kommando hin schien es, als bekäme der Wald Beine. Von allen Seiten stürzten sich die Soldaten des Khans auf den überraschten Feind. Das schrille Lachen des Herrschers übertönte den Lärm der Schlacht.


  „Diese Welt gehört mir!“, brüllte Dschingis Khan. „Denn ich bin die Welt!“


  Kim fuhr in ihrem Bett hoch. Sie blickte in Kijas weit aufgerissene Augen. Die Katze fauchte leise. Ungeduld lag in ihrem Blick. Kims schnelle Bewegung hatte sie aufgeschreckt.


  „Was ist, warum …“ Atemlos schaute Kim auf die Uhr. Gleich war es zwei Uhr morgens. Das Mädchen schloss die Augen und ließ sich in die Kissen zurücksinken. Nur ein Traum …


  Bis kurz vor Mitternacht hatte Kim gestern noch in der Zeitschrift „National Geographic“ einen Bericht über Dschingis Khan gelesen. Kim begann, die Katze hinter den Ohren zu kraulen. Kija kuschelte sich wieder schnurrend neben das Mädchen.


  Die Reportage hatte sich mit der raffinierten Kriegstaktik des gefürchteten Mongolenherrschers befasst, aber auch damit, dass bis heute noch niemand das Grab des Khans gefunden hat. Über 100 Expeditionen hat es bisher gegeben, aber niemandem ist es gelungen, das Geheimnis um das Grab mit seinem sagenumwobenen Schatz zu lüften.


  Seltsam, dachte Kim, sehr seltsam. Ihre Neugier war geweckt. Der Bericht hatte sie bis in den Schlaf verfolgt. Komisch nur, dass auch Kija so unruhig war. Aber Kim hatte es sich längst abgewöhnt, das mitunter rätselhafte Verhalten des klugen Tieres zu deuten.


  Wie Leon und Julian wohl über den Fall denken würden?, überlegte Kim und lächelte vor sich hin. Garantiert würde die Sache die beiden genauso faszinieren wie sie selbst. Noch heute würde sie ihren Freunden von der Reportage berichten. Sie gähnte. Hatte in der Reportage nicht ein Hinweis auf die „Geheime Geschichte“ gestanden, einen zeitgenössischen Bericht über das Leben des Khans? Darin könnte es Anhaltspunkte geben, wo das Grab liegt, hoffte Kim. Vielleicht gab es ja in der alten Bibliothek den kompletten Text der „Geheimen Geschichte“ …


  „Die ‚Geheime Geschichte‘? Klingt ziemlich gut“, sagte Leon. Mit Julian, Kim und Kija lief er nach der Schule durch die Gassen der Altstadt von Siebenthann. Der Weg zum Bartholomäus-Kloster führte leicht bergauf. Dort war die alte Bibliothek untergebracht.


  „Aber wenn die Geschichte so geheim ist, wird sie vermutlich nicht öffentlich zugänglich sein“, gab Leon zu bedenken.


  „Abwarten“, rief Kim Leon zu und beschleunigte ihre Schritte. Die Katze sprang in großen Sätzen neben ihr her. Ihr graziler Körper verriet eine nervöse Anspannung.


  „Richtig“, stimmte Julian Kim zu. „Es kommt auf einen Versuch an.“ Die Vorstellung, das Grab des Dschingis Khan zu finden, versetzte den Jungen in regelrechtes Jagdfieber.


  Kurz darauf kramte er den Schlüssel zur Bibliothek aus der Hosentasche und sperrte auf. Die öffentliche Bücherei hatte in der Mittagszeit geschlossen. So waren die Freunde ungestört. Sie liefen durch den ersten Lesesaal, an dessen Wänden Regale mit hunderten von Bildbänden zum Thema Geografie standen. Rasch durchquerten sie den Raum und gelangten in den düsteren Saal mit den Geschichtswälzern.


  Unschlüssig sah sich Leon um. „Weißt du, wie der Autor der ‚Geheimen Geschichte‘ heißt, Kim?“


  Das Mädchen hob die Schultern. „Leider nicht.“


  „Das ist vermutlich auch geheim“, sagte Leon und grinste.


  „Sehr witzig!“


  „Bleibt mal ernst“, rief Julian, konnte sein Kichern aber auch nur mühsam unterdrücken. Er ging auf das „Asien-Regal“ zu. Sein Finger fuhr über die Buchrücken. „Vielleicht finden wir etwas unter dem Stichwort ‚Mongolei‘ oder ‚Dschingis Khan‘“, murmelte er.


  „Aber die Bücher sind doch nach Autoren geordnet“, wandte Leon ein.


  „Nicht nur“, widersprach Julian. „Es gibt auch Sachgebiete. Hier ist es ja!“ Julian deutete auf ein unscheinbares, weißes Schild mit der Aufschrift „China/Mongolei“.


  „Okay: Eins zu null für dich“, gab Leon zu und ging mit Kim zu seinem Freund. Sie zogen ein Buch nach dem anderen aus dem Regal.


  „Ich hab’s!“, rief Kim plötzlich . In ihren Händen lag ein dunkelgrüner Band. „Gestatten: ‚Die Geheime Geschichte‘!“


  „Lass sehen!“


  „Gern“, sagte Kim, legte das Buch auf ein Lesepult und schlug die erste Seite auf. Julian und Leon sahen ihr über die Schulter und vertieften sich in die Zeilen.


  „Das ist eine Chronik der Mongolen“, erkannte Kim. Sie deutete auf eine Stelle mitten auf der Seite. „Nur für die Herrschenden bestimmt?“


  „Ja, ja“, sagte Julian. „Aber wahrscheinlich konnten sowieso nur die Herrschenden lesen.“


  „Mag sein“, erwiderte Kim geistesabwesend. „Vielleicht finden wir weiter hinten einen Hinweis darauf, wo Dschingis Khan begraben wurde.“


  „Das glaube ich nicht“, mischte sich jetzt Leon ein. „Sonst hätten Archäologen das Grab doch längst gefunden!“


  Kim knabberte auf ihrer Unterlippe herum. Damit hatte Leon leider Recht. Momentan hatten sie aber nur die Chronik als Anhaltspunkt. Also begann Kim zu blättern. Schließlich fand sie das Kapitel, das sich mit Dschingis Khans Tod befasste. Demnach war der Mann, der ehrfurchtsvoll „ozeangleicher Herrscher“ genannt wurde, am 18. August 1227 während des Feldzugs gegen den aufständischen Stamm der Tanguten im Ordos-Gebiet gestorben. Plötzlich stutzte Kim.


  „Hier steht, dass der Khan an den Folgen eines Sturzes vom Pferd starb – und zwar ein Jahr nach dem Sturz!“


  „Ein Jahr danach?“


  „Ja, lies selbst!“


  „Das kann doch gar nicht sein“, sagte Leon.


  Auch Julian schüttelte den Kopf. „Da sollte garantiert etwas vertuscht werden! Würde mich interessieren, woran der Khan wirklich gestorben ist!“


  „Mich auch“, sagte Leon.


  Kim stützte die Hände in die Seiten. „Also haben wir jetzt zwei Fragen zu klären. Erstens: Wo liegt das Grab des Khans? Und zweitens: Was war die genaue Todesursache? Was würdet ihr davon halten …?“


  „Super!“, rief Leon und ballte unternehmungslustig die Fäuste.


  „Klar!“, sagte auch Julian. „Wir reisen in das Jahr, in dem der Khan starb. Auf in die Mongolei, in das Gebiet der Tanguten!“


  Und Kija? Die war schon unterwegs zu Tempus, dem Zeit-Raum. Mit vereinten Kräften schoben Leon, Kim und Julian das Regal beiseite, hinter dem der Zeit-Raum verborgen war. Dann öffneten sie das große Tor, das mit magischen Symbolen verziert war. Während die drei Freunde noch einen Moment zögerten, war Kija bereits in den unheimlichen Raum geschlüpft, in dem diffuses bläuliches Licht herrschte. Es gab tausende von Türen, über denen Jahreszahlen angeschrieben waren. Julian, Leon und Kim vertrauten dem unerklärlich guten Spürsinn der Katze. Das Tier lief zielstrebig über den pulsierenden Boden zu einer geschlossenen Tür, über der die Zahl 1227 prangte. Die Freunde sahen sich an. Plötzlich flog die Tür auf. Auf der Schwelle waren getrocknete Blutflecken zu sehen. Aus der grenzenlosen Dunkelheit drang ein grässlicher Schrei. Kim lief ein eiskalter Schauer über den Rücken: Diesen Schrei hatte sie vergangene Nacht in ihrem Traum gehört! Sie versuchte, die Angst aus ihrem Herzen zu verbannen und konzentrierte sich wie ihre Freunde ganz intensiv auf das Ordos-Gebiet: jene Gegend, wo Dschingis Khan im Jahr 1227 gestorben war. Nur so konnte Tempus sie an den richtigen Ort bringen. Dann wurde sie von einer Macht über die Türschwelle in das schwarze Nichts gezogen. Wieder hörte Kim einen Schrei. Doch diesmal war sie es selbst, die schrie. Plötzlich war es totenstill.
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  Versklavt
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  Versklavt


  „Wo … wo sind wir?“, wollte Leon wissen, während er sich den Staub von den Klamotten klopfte.


  „Gute Frage“, antwortete Julian. Seine Augen gewöhnten sich langsam an das Halbdunkel, das sie umgab. „Da drüben wird’s heller. Kommt!“


  Die Freunde liefen eine Art Gang entlang, von dem viele dunkle Wege abzweigten. Allmählich wurde der Gang breiter und mündete in eine geräumige Höhle.


  „He, ihr habt ja ziemlich scharfe Mützen auf“, lästerte Kim.


  „Du aber auch“, erwiderte Leon und nahm seine Mütze ab. Sie bestand aus Leder und Fell. Wie seine Freunde trug Leon Stiefel, die bis fast zu den Knien reichten, grobe Hosen und ein fein gewebtes, festes Hemd, das über dem Bauch gegürtet war.


  Die Freunde traten aus dem Schatten der Höhle ins Tageslicht. Ein kühler Wind empfing sie. Die Sonne stand blass am Himmel und beschien eine karstige Berglandschaft. Ein Stück entfernt liefen die Berge in sanfte Hügel aus, die von einem gewaltigen Meer aus Gras bedeckt wurden.


  „Die mongolische Steppe“, murmelte Julian.


  „Bist du dir da so sicher?“, fragte Leon. „Wir wollten zum Heer des Dschingis Khan, aber hier gibt es nichts außer Gras und Berge.“


  Julian starrte auf seine neuen, ungewöhnlichen Stiefel. „Die Höhle müssen wir uns unbedingt merken. Ihr wisst schon … nur von hier können wir den Rückweg in unsere Zeit antreten.“


  „Nicht so leicht“, sagte Leon. „Hier gibt es jede Menge Höhlen …“


  „Aber unsere Höhle hat einen ungewöhnlichen Eingang“, erkannte Kim. „Seht nur: Er ist oval geformt wie ein geöffneter Mund. Und die Dinger am oberen Rand sehen aus wie zwei Zähne.“


  „Deine Fantasie möchte ich haben“, lachte Leon. „Diese Zähne sind Wurzeln von dem Baum, der sich über dem Höhleneingang festkrallt!“


  „Ist doch egal. Hauptsache, ich kann mir die Stelle merken. Möchte trotzdem wissen, wo wir hier sind. Vom Heer ist jedenfalls nichts zu sehen“, entgegnete Kim und nahm die Katze hoch. „Was meinst du, Kija? Hat sich Tempus diesmal geirrt?“


  Kija räkelte sich in Kims Armen und miaute.


  „Tja, wenigstens dir scheint es hier zu gefallen“, grinste Kim. Das Mädchen beschattete die Augen mit der Hand und suchte den Horizont ab. „He, seht mal da drüben“, rief sie plötzlich, „da sind ein paar Reiter!“


  Kim hatte Recht. Im Osten tauchte eine Karawane auf, die sich auf die Berge zubewegte.


  „Wir laufen ihnen entgegen. Die Leute werden bestimmt wissen, wo das Heer des Khans ist!“, schlug Kim vor.


  „Gute Idee“, stimmten die beiden Jungen zu. Nur Kija hatte offenbar etwas dagegen. Sie sprang von Kims Arm und floh in das Höhleninnere zurück.


  „Bleib hier, Kija! Wovor hast du denn nur solche Angst?“, rief Kim dem Tier hinterher. Die Katze wandte sich um und miaute aufmunternd.


  „Nein, wir folgen dir nicht“, antwortete Kim. „Du wirst uns folgen. Kommt, Jungs!“ Damit setzten sich die Freunde in Bewegung. Kija miaute kläglich, schloss sich dann aber den Kindern an.


  Kurz darauf trafen sie auf die Karawane. Vorn ritt ein prächtig gekleideter Mann auf einem gedrungenen Wallach – offenbar der Anführer. Hinter seinem Pferd liefen etwa zwanzig in Lumpen gekleidete Männer und Frauen, dahinter folgten mit Waren bepackte Kamele. Der Zug wurde von einem Trupp schwer bewaffneter Reiter begleitet. Der Anführer hob die Hand und stoppte die Karawane. Schweigend blickte er auf die Kinder und die Katze herab, deren Schwanz heftig von links nach rechts peitschte. Die Freunde wussten, dass Kija extrem gereizt war. Sie konnten sich aber nicht erklären, warum. Noch nicht.


  Der Anführer hatte leicht schräg stehende Augen, deutlich hervorstehende Wangenknochen und eine platte Nase. Sein Mund war hart, die Lippen wirkten wie aus Leder.
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  Unsicher deutete Julian eine Verbeugung an. „Wir suchen das Heer von Dschingis Khan. Wir wollen uns ihm anschließen. Vielleicht könnt ihr uns helfen und uns den Weg zeigen.“


  In das Gesicht des Anführers kam eine Spur Leben. „Drei langnasige Kinder und eine Katze allein in unserer schönen Steppe. Wie kommt ihr hierher?“


  Sofort blickten Leon und Kim zu Julian. Solche Erklärungen konnte er am besten abgeben. Julian nickte den Freunden zu. Er hatte verstanden.


  „Das ist eine traurige Geschichte“, antwortete er. „Wir hüteten Schafe in der Nähe unseres Lagers, als wir angegriffen wurden. Dabei …“


  „Wer hat euch angegriffen?“


  Julian hob die Schultern. „Vermutlich waren es Reiter vom Stamm der Tanguten. Es gab einen Kampf und unsere Eltern wurden entführt.“ Er wischte sich über die Augen und tat so, als müsse er weinen.


  Kim sah zum Himmel, weil sie Angst hatte, gleich laut lachen zu müssen. Das musste man Julian lassen: Er war ein guter Schauspieler und erfand immer die besten Ausreden.


  „Hör auf mit dem Geflenne!“, raunzte der Anführer Julian an.


  „Schon gut“, schniefte Julian. „Jedenfalls wurden wir von unseren Eltern getrennt und irren nun durch die Steppe. Wir wollen zum Khan. Sein Heer wird die Tanguten finden und unsere Eltern befreien.“


  Der Anführer spuckte aus. „Da wird sich der mächtige Khan aber freuen, wenn er von euch Verstärkung bekommt, bei der großen Etügen Eke!“ Er lachte schallend. Seine Reiter stimmten in das Gegröle mit ein. Nur die ärmlichen Gestalten schwiegen mit hängenden Köpfen.


  „Gut, ich will euch helfen“, sagte der Anführer, nachdem er sich beruhigt hatte. „Schließlich ist heute ein schöner Tag. Außerdem habe ich, der ehrenwerte Geschäftsmann Mangu, ein großes Herz, nicht wahr?“ Er wandte sich an seine Reiter, die eifrig nickten.


  Mangus großspurige Art nervte Kim. „Wir haben dich nur nach dem Weg gefragt, mehr nicht. Also, wo finden wir nun das Heer des Khans?“


  Jede Heiterkeit verschwand aus Mangus Gesicht. „Wer bist du, dass du es wagst, so mit mir zu reden?“, schrie er das Mädchen an und gab einem seiner Männer ein Zeichen. Der sprang vom Pferd und stürzte sich auf Kim. Geschickt wich Kim dem Angreifer aus und stellte ihm ein Bein. Der verdutzte Mongole krachte hart zu Boden, rappelte sich aber blitzschnell wieder auf. Sofort waren Leon und Julian neben ihrer Freundin, um sie zu verteidigen. Wütend stürmte der Soldat erneut auf die Kinder zu. In diesem Moment sprang Kija ihn an und biss in seinen Arm. Der Soldat schrie auf. Blut spritzte aus der Wunde über seinen Lederharnisch. Plötzlich zischten Lassos durch die Luft, und ehe sich die Freunde versahen, lagen sie gefesselt im Gras der Steppe. Kija rannte hilflos zwischen ihnen hin und her. Vergeblich versuchte der Soldat, den sie gerade gebissen hatte, sie zu fangen und in einen Sack zu stopfen.


  „Halt, Ruhe jetzt, und lass die Katze in Frieden“, befahl Mangu. Gemächlich stieg er von seinem Wallach und beugte sich über die Gefesselten.


  „Ihr habt wirklich gleich zweimal Glück. Erstens, weil ich euch nicht töten lasse. Und zweitens, weil ich euch zum Khan bringen werde. Sein Heer ist hier gleich in der Nähe.“


  Die drei Kinder starrten Mangu feindselig an und schwiegen.


  „Ich werde euch nämlich dem Khan verkaufen. Der braucht immer fleißige Diener.“ Prüfend kniff er in Leons Oberarm. „Und zumindest du bist ein kräftiger Kerl.“


  „Mieser Sklavenhändler!“, zischte Kim.


  „Sei still!“, flehte Julian.


  Mangu grinste. „Lass sie ruhig. Und wo wir schon mal bei dir sind, Mädchen: Du bist ziemlich hübsch und Temperament hast du auch. Das mag ich.“ Mangu massierte sein Kinn. Dann begann er, mit Kims Haaren zu spielen. Ein Lächeln huschte über sein dunkles Gesicht mit der spröden Haut. „Mmh, vielleicht mache ich dich zu einer meiner Nebenfrauen.“


  „Wie bitte?“, entfuhr es Kim. Wenn sie eine Hand frei gehabt hätte, hätte sie Mangus Gesicht zerkratzt.


  „Tja, wir Mongolen haben stets viele Frauen“, sagte Mangu beiläufig. „Andererseits könnte ich auch für dich einen guten Preis erzielen. Mal sehen.“ Er gab seinen Männern erneut ein Zeichen. Die Freunde wurden auf die Füße gestellt und zu den zerlumpten Gestalten geschubst. Kija versteckte sich im hohen Gras und beobachtete die Szene mit großen Augen. Dann setzte sich die ganze Karawane wieder in Bewegung. Stolz ritt Mangu voran.


  „Das geht ja gut los“, sagte Kim niedergeschlagen.


  „Warte ab, bis wir beim Khan sind. Dann sehen wir weiter“, versuchte Julian sie zu trösten.


  „Seht es doch mal positiv“, meldete sich Leon zu Wort. „Immerhin kommen wir zum Khan. Wer weiß, ob wir den allein gefunden hätten.“


  Dann wandte er sich an ein Paar mit zwei Kindern, das hinter ihm trottete.


  „Ihr seid wohl auch versklavt worden?“, fragte er.


  „Ja“, entgegnete der Mann, der sich als Alach vorstellte. „Wir gehören zu einer kleinen Yasun aus den Bergen, die Ziegen und Schafe züchtet. Mangus Männer sind nachts in unsere Jurte eingedrungen und haben uns angegriffen. Diejenigen von uns, die sich gewehrt haben, wurden erschlagen. Der Rest zieht mit dieser traurigen Karawane.“


  Betrübt sah sich Leon die ausgemergelten Gestalten an, die sich mühsam voranschleppten.


  „Mangu gibt uns ganz wenig zu essen“, sagte Alach. „Denn Essen ist teuer. Und das verringert Mangus Gewinn.“


  „Ist das Heer des Khans wirklich ganz in der Nähe?“


  Alach hob die Schultern. „Keine Ahnung. Das Heer reitet ständig von einem Ort zum anderen. Wer weiß, ob wir es überhaupt lebend erreichen.“
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  Das Heer des Khans


  Langsam senkte sich die Abenddämmerung über das hügelige Grasland. Nach wie vor trotteten die Freunde mit den anderen Sklaven stumm vorwärts. Plötzlich erhob sich aufgeregtes Stimmengewirr. Ein Reiter, der von Mangu als Späher ausgesandt worden war, kam angeritten.


  „Das Lager, ich habe es gesehen!“, rief er.


  „Du bist ein guter Mann“, lobte Mangu ihn. „Aber sonst wärst du auch nicht bei mir.“


  Kim verdrehte genervt die Augen. „Ich ertrage diesen selbstgefälligen Kerl nicht mehr lange!“


  „Halte deine Zunge im Zaum! Sag bloß nichts Unüberlegtes!“, warnte Julian sie.


  „Keine Sorge“, erwiderte Kim. „Ich reiße mich zusammen. Aber es fällt mir verdammt schwer.“


  Der Späher führte die Karawane auf einen Hügel und deutete Richtung Süden. Kim, Julian und Leon staunten: Vor einem Waldgebiet lag ein gewaltiges Heerlager. Es bestand aus einer Vielzahl von kreisförmig angeordneten Jurten, zwischen denen sich kleine schwarze Punkte hin und her bewegten.


  „Das hier sind zehntausende von Männern“, sagte Mangu ehrfürchtig. „Diese Anzahl kann nur ein Gur Khan hinter sich vereinen: der Dschingis Khan.“


  „Ach? Ich dachte, das könnte nur der einmalig große und schöne Mangu“, sagte Kim zum Glück so leise, dass sie niemand außer ihren Freunden hörte.


  „Pst! Bitte, Kim!“, ermahnte Leon seine vorlaute Freundin.


  „Du sollst den Heini ja nicht heiraten!“, erwiderte sie wütend.


  „Wir versprechen dir, dass das keinesfalls passieren wird“, sagte Leon schnell.


  „Großes Ehrenwort“, bekräftigte auch Julian. „Vorsicht, Mangu kommt!“


  Der Menschenhändler schob die anderen Sklaven beiseite und beugte sich zu Kim hinunter.


  „Na, was ist, willst du den ehrenwerten Mangu nun heiraten?“, fragte er mit einem falschen Lächeln.


  Kim presste die Lippen fest aufeinander.


  „Ich sehe die Wut in deinen Augen“, stellte Mangu fest. „Du hast viel Temperament, zu viel, glaube ich. Deshalb wirst du leider nicht das Glück haben, mich zu heiraten. Ich habe mich entschlossen, auch dich zu verkaufen. Du bist mir zu kratzbürstig.“


  „Schade, wirklich schade“, erwiderte Kim spöttisch. Leon und Julian schickten Stoßgebete zum Himmel.


  Für einen Augenblick sah es so aus, als wollte Mangu noch etwas sagen. Doch dann drehte er sich um und stieg auf sein Pferd.


  Wenig später erreichte die Karawane das Lager. Die Luft war erfüllt vom Rauch der zahlreichen Lagerfeuer, dem Brüllen der Kamele, Blöken der Schafe und Wiehern der mongolischen Pferde, die sehr stämmig waren. Wachen führten Mangu, seine Männer und die Sklaven durch die Stadt der aus Holz und Filz gebauten, runden Jurten. Vor einigen saßen Soldaten, löffelten ihre Char Söl, eine fette Suppe mit Fleischstücken, und tranken Archi. Andere spielten Eson Tochoj, ein Spiel, bei dem man durch geschicktes Fingerschnipsen versucht, mit einem Knöchelchen die Knöchelchen der Gegner über eine Linie zu schießen. Mit großen Augen bestaunten die Freunde einen Krieger, der gerade einen zahmen Falken fütterte, der auf seinem Unteram saß.


  Die Wachen brachten den Trupp zu einer etwas größeren Jurte. Ein dicker Mann mit ausgeprägten O-Beinen kam heraus und schaute mit mäßigem Interesse auf die Neuankömmlinge.


  Mangu deutete eine Verbeugung an und sagte: „Sei gegrüßt, lieber Dobun, ich bringe dir neue fleißige Mitarbeiter.“


  „Halb verhungerte Sklaven sind es, nichts anderes“, verbesserte Dobun ihn.


  „Halb verhungert? Aber nein!“, rief Mangu übertrieben. „Sie sind nur zäh und ausdauernd, mein Lieber. Sehr belastbar. Alles Menschen, die du als Aufseher der Lasttiere gut brauchen kannst. Ich mache dir einen guten Preis! Ach, was sage ich: Ich mache dir den besten Preis! Ich schenke dir diese neuen Diener fast!“


  Dobun sah Mangu verächtlich an. „Ich kenne deine Sprüche. Ich nehme nur die drei Kinder da. Die sollen den Mist der Tiere einsammeln. Aber für die anderen jämmerlichen Gestalten habe ich keine Verwendung. Schert euch fort!“


  „Aber ich bitte dich, werter Dobun, so kannst du doch nicht mit mir …“


  „Halt den Mund und verschwinde, bevor ich es mir anders überlege!“, rief Dobun. Dann warf er Mangu einen Beutel zu und wies die Wachen an, den Sklavenhändler und seine Leute aus dem Lager zu werfen.


  „Und nun zu euch“, sagte Dobun, nachdem die anderen verschwunden waren. „Ihr könnt bei mir ein erträgliches Leben haben, wenn ihr einfach das tut, was ich euch sage, verstanden? Ihr werdet in einer Jurte mit anderen Kindersklaven schlafen. Tagsüber sammelt ihr mit diesen Gabeln und Körben den Mist der Tiere ein. Wie ihr wisst, haben wir in der Steppe wenig Brennmaterial fürs Feuer. Deswegen verbrennen wir den Dung der Tiere. Gabeln und Körbe stehen hinter der Jurte. Den Mist ladet ihr ebenfalls dort ab. Noch Fragen?“


  „Ja“, meldete sich Kim. „Wir haben eine Katze dabei. Die stört doch niemanden, oder?“


  „Eine Katze?“ Dobun runzelte die Stirn. „Nein, mich stört sie nicht. Aber es gibt ein paar Verrückte in diesem Lager, die haben solche Tiere zum Fressen gern!“ Mit einem dröhnenden Lachen verschwand Dobun in seiner Jurte.


  „Was wird nur aus dem armen Alach und seiner Familie?“, fragte Julian.


  „Wenn Mangu sie nicht verkaufen kann, wird er sie bestimmt laufen lassen. Dann haben sie doch keinen Wert mehr für ihn“, hoffte Kim.


  „Vielleicht kreuzt Mangu ja schon bald wieder hier auf, um mit Dobun neue Geschäfte zu machen“, sagte Leon. „Womöglich können wir dann Alach und die anderen befreien.“


  Julian schien das nicht sehr wahrscheinlich. Aber sie konnten derzeit nichts für Alach und die anderen Sklaven tun. Er wechselte das Thema. „Wir sollten erst einmal froh sein, dass wir in Khans Lager gelandet sind. Das hätte auch anders ausgehen können.“


  „Allerdings“, stimmte Kim ihm zu. „Ich sah mich schon als Nebenfrau in der Jurte dieses ekligen Sklavenhändlers. Was für ein eingebildeter, schmieriger Typ!“


  „Nur schade, dass wir bisher den Khan noch nicht zu Gesicht bekommen haben. Ich bin unheimlich gespannt, wie er aussieht“, sagte Leon. Er schnappte sich eine Gabel und einen Korb. „Lasst uns durchs Lager streifen und Mist einsammeln. Dabei können wir uns unauffällig umschauen.“


  Also zogen die Kinder mit der Katze durch das Lager. Im Zentrum erhob sich ein seltsames Gebilde – ein gewaltiges Zelt auf Rädern. Diese Jurte war auf mehreren Karren aufgebaut worden. In der Nähe weideten etwa zwanzig Ochsen, deren Aufgabe es offenbar war, die Karren bei Bedarf zu ziehen. Banner wehten vor der Jurte, und immer wieder huschten bewaffnete Männer rein und raus.


  „Das ist bestimmt die Jurte des Khans“, flüsterte Leon, während er versuchte, einen Pferdeapfel aufzupiksen, wobei dieser in der Mitte auseinander fiel.


  „So ein Mist!“, fluchte Leon.


  „Stimmt genau“, rief jemand hinter den Freunden. Sie drehten sich um. Ein mageres Mädchen mit struppigen Haaren stand dort. Es hatte eine Mistgabel geschultert.


  „Mach’s besser“, forderte Leon sie auf und lächelte freundlich.


  Das Mädchen, es mochte etwa elf oder zwölf Jahre alt sein, lächelte nicht zurück. Das schmale, dunkle Gesicht wirkte ernst und erwachsen. Geschickt schaufelte das Mädchen einen anderen Pferdeapfel auf die Gabel und beförderte ihn in einen Korb.


  „Na gut, der Punkt geht an dich“, sagte Leon. „Wie heißt du?“


  „Tscha’arun“, kam es kurz angebunden zurück. Sie bückte sich, weil Kija zu ihr gekommen war und ihr um die Beine strich. „Aber die meisten nennen mich nur Tscha“, fügte das Mädchen hinzu.


  Die Freunde sahen sich an. Sie hatten damit gerechnet, dass Tscha sie nach ihren Namen fragen würde, aber das geschah nicht.


  „Immerhin … Kija mag sie. Das ist ein gutes Zeichen“, bemerkte Kim leise. „Wir sind neu hier“, sagte sie wesentlich lauter. „Heute erst angekommen.“ Kim machte eine Pause.


  Tscha sah kurz zu ihr auf und nickte. Ihre Miene verriet weder Interesse noch Ablehnung.


  „Sklaven, oder?“, fragte sie jetzt.


  „Ja.“


  „Von Mangu?“


  „Richtig.“


  Tscha stand auf. Trauer legte sich über ihr Gesicht wie ein dunkles Tuch. Ihre Hände schlossen sich so fest um den Stiel der Mistgabel, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden.


  „Mangu holt sie alle“, zischte sie. „Alle, die sich nicht wehren können, die Schwachen und Kleinen wie wir. Alle, die allein und verloren sind in diesem weiten Land.“


  „Gehörst du auch zu den Sklavenkindern?“, fragte Kim vorsichtig.


  Ein trotziges Nicken. Dann: „Ja, unsere Yasun wurde überfallen. Bei dem Kampf wurde ich von meiner Familie getrennt. Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist. Aber vermutlich sind meine Eltern und Geschwister tot. Ich war eine leichte Beute für einen Mann wie Mangu! Mit euch sind wir jetzt zwanzig Kinder hier. Wir wohnen alle zusammen in der Jurte da drüben.“ Tscha deutete in die Richtung, aus der die Freunde gekommen waren. „Ich zeige euch einen Platz, wo ihr schlafen könnt.“


  Die Freunde trotteten hinter dem Mädchen her. Nachdem sie den Dung an der Sammelstelle abgeliefert hatten, führte Tscha sie zu einer unscheinbaren Jurte, die wie die meisten anderen mit weißem Tuch und den Turgas, den dicken, fettgetränkten Filzmatten, bedeckt war. Tscha öffnete die solide Holztür und ging hinein.
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  „Vorsicht!“, brüllte sie Julian an, der gerade im Begriff war, ebenfalls einzutreten.


  „Was ist?“, fragte er verdattert.


  „Du wärst fast auf die Schwelle getreten!“, erklärte Tscha. „Wenn du die Bosog berührst, bringt das Unglück!“


  „Schon gut“, sagte Julian schnell, machte einen großen Schritt über die Schwelle und betrat die Jurte. Leon und Kim folgten. In der Zeltmitte befand sich ein klobiger Herd auf drei Beinen, der direkt unter dem runden Rauchabzug stand. Dem Eingang gegenüber war ein einfacher Altar mit zwei Onggon-Filzpuppen aufgebaut, den Abbildern der Hausgeister, und einem aus Holz geschnitzten Euter, das Glück versprach.


  Tscha deutete auf drei Filzmatten. „Hier könnt ihr schlafen, sobald eure Arbeit erledigt ist. Habt ihr Durst?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, füllte Tscha drei Becher mit einer hellen Flüssigkeit. Während die Freunde tranken, beobachtete Tscha sie genau.


  „Das ist Eseg, Stutenmilch. Ihr seht fast so aus, als würdet ihr das zum ersten Mal trinken! Aus welcher Welt kommt ihr eigentlich?“, fragte sie, als sie bemerkte, dass Leon das Gesicht verzog.


  „Von ganz weit“, sagte Julian schnell. „Weit hinter den Bergen.“ Dann stellten sich die Freunde Tscha der Reihe nach vor.


  Zum ersten Mal huschte ein Lächeln über Tschas Gesicht. Und jetzt sah sie ausgesprochen hübsch aus, fand Julian.


  „So, so, weit hinter den Bergen“, sagte Tscha grinsend. „Aber das ist schon in Ordnung. Jeder hat seine Geheimnisse. Und jetzt kommt, wir müssen weiter Mist sammeln. Sonst wird der faule Dobun noch sauer. Und achtet auf die Bosog!“


  „Du nimmst das wirklich verdammt ernst“, stellte Julian fest.


  Blitzschnell stand Tscha vor ihm und erklärte ihm eindringlich: „Allerdings! Das solltest du auch! Der Khan lässt jedem den Kopf abschlagen, der die Bosog seiner Jurte auch nur berührt! Hast du das begriffen?“


  Abwehrend hob Julian die Hände. „Klar, doch. Nicht auf die Bosog treten, niemals, nie!“


  „Gut so. Sonst wirst du den nächsten Morgen vielleicht nicht erleben“, unkte Tscha. „Das wäre ziemlich bedauerlich.“


  „Ja, wäre wirklich schade um diesen klugen, hübschen Kopf“, lästerte Kim und fing sich einen bösen Blick von Julian ein.


  Tscha blieb ernst. „Das meinte ich nicht.“


  Julian beschlich ein seltsames Gefühl. „So? Was dann?“, fragte er gespannt.


  Tscha sah sie der Reihe nach an. „Oh, ihr Ahnungslosen. Morgen steht eine Schlacht an. Aber nicht irgendeine, sondern die entscheidende gegen die Truppen des Tanguten-Herrschers Burhan. Es wird eine Schlacht geben, wie sie dieses Land noch nicht gesehen hat, sagt unser Schamane Qutula.“ Das Mädchen senkte ihre Stimme, bis nur noch ein Flüstern zu hören war. „Qutula sagt auch, dass sich die Steppe in ein Meer aus Blut verwandeln wird. Diese Schlacht wird für tausende den Tod bedeuten. Ich bete, dass es für uns danach noch ein Morgen gibt, große Yal-un Eke.“
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  Die Schlacht
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  Die Schlacht


  Die Sonne glich einem roten Schild, der sich zwischen den Bergen erhob. Kim, Julian und Leon waren von Dobun zu einem flachen Tümpel am Waldrand geschickt geworden, um Wasser zu holen. Der Morgen war empfindlich kühl. Das Wasser des kleinen Sees glitzerte. Alles schien friedlich und ruhig. Doch die Freunde waren nervös. Die Angst vor der unmittelbar bevorstehenden Schlacht hatte sich in ihre Herzen geschlichen. Die halbe Nacht hatten sie wach gelegen und sich flüsternd unterhalten. Sie hatten sich Mut gemacht und immer wieder überlegt, wie sie den Gefahren aus dem Weg gehen könnten. Jetzt knieten sie stumm nebeneinander und schöpften das klare, kalte Wasser in die Eimer. Sie achteten auf jedes Geräusch und waren froh, sobald sie wieder im Lager waren.


  Als die Freunde das Wasser zu ein paar Pferden gebracht hatten, wurde Kija plötzlich unruhig. Die Ohren der Katze waren leicht angelegt.


  Kim beugte sich zu ihr hinab. „Was ist los? Was macht dich so nervös?“, fragte sie leise. Kija flitzte los. „Sie läuft zum Zelt des Khans“, raunte Kim.


  „Oje“, entfuhr es Julian. Ihm war Tschas Warnung vor der Türschwelle eingefallen. „Komm sofort zurück, Kija!“


  „Ach was“, rief Kim. „Bestimmt hat sie etwas Interessantes entdeckt. Kommt, Jungs!“


  Vor der fürstlichen Jurte des Khans hatten sich bereits viele Soldaten versammelt. Die Freunde schlängelten sich durch die Menge, bis sie in der vordersten Reihe standen.


  Auf einmal sahen sie ihn: Dschingis Khan saß auf einem einfachen Hocker vor dem Eingang zu seiner Jurte. Er trug eine Uniform aus schwarzem Leder und reich verzierte Stiefel. In den Händen hielt er eine Peitsche. Um den Mund des stattlichen Mannes spielte ein nahezu verträumtes Lächeln, während er mit seinen klugen, blaugrauen Augen die Gesichter seiner Männer musterte. Sobald er einen der Soldaten länger ansah, senkte dieser ehrfürchtig den Blick. Es war beeindruckend: Der Khan beherrschte seine Männer, ohne auch nur einen einzigen Ton zu sagen.


  Plötzlich war ein merkwürdiger Gesang zu hören, der von Trommeln begleitet wurde. Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Khans und wich einer nervösen Anspannung. Eine Gasse wurde gebildet. Ein Mann mit einer Federkrone und einer Trommel erschien. Er trug einen langen Mantel, an dem Vogelkrallen, lange bunte Bänder und Federbüschel befestigt waren.


  „Qutula“, wisperte Tscha, die plötzlich hinter ihnen stand und sie ernst und ein wenig traurig ansah. „Der Schamane!“


  Qutula hatte nun die Mitte des Kreises erreicht und verbeugte sich vor seinem Herrscher. Dschingis Khan nickte ihm zu, sagte aber immer noch kein Wort. Nun begann der Schamane zu tanzen und zu singen, während er die Trommel immer schneller schlug, bis er einen rasenden Rhythmus erreicht hatte. Plötzlich sank Qutula auf die Knie und zog aus einem Beutel an seinem Gürtel ein kleines Gefäß. Dann verdeckte er es mit seinem Mantel. Als er ihn wieder zurückriss, gab es eine Stichflamme. Entsetzt fuhr die Menge zurück.


  „Das fliegende Feuer!“, murmelte Tscha ehrfürchtig. „Nur Qutula besitzt die Macht darüber.“


  Die Freunde schauten sich an. Doch dann zog der Schamane wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er hatte auf dem Boden ein kleines Feuer entzündet und hielt einen Knochen in die Flammen.


  Tscha bemerkte die fragenden Blicke der Freunde und erklärte: „Qutula wird aus dem Schulterblatt des Schafes lesen, ob der Khan die Schlacht gewinnen wird!“


  Kurz darauf war es so weit. Der Schamane zog das Schulterblatt aus dem Feuer und untersuchte die feinen Sprünge im Knochen, die durch die Hitze entstanden waren. Es trat eine merkwürdige Stille ein.


  Qutula stand auf und erhob zum ersten Mal seine Stimme.


  „Großer Khan!“, rief er. „Das Zeichen, das uns der Himmel gab, ist eindeutig: Der Knochen ist der Länge nach aufgesprungen: Du wirst siegen!“


  Ohrenbetäubender Jubel brach aus. Dann erhob sich der Khan. Allein das brachte die Menge zum Schweigen.


  „Jeder weiß, was er zu tun hat“, sagte er souverän zu seinen Hauptleuten. „Es geht los!“


  Eine Stunde später war das Lager verwaist. Tausende von schwer bewaffneten Soldaten hatten sich im Wald versteckt. Ein kleiner Trupp war davongeritten – genau auf das Heer der Tanguten zu, das laut der Späher im Anmarsch war.


  Kim, Julian, Leon, Kija und Tscha saßen hoch oben in einem Baum, wo sie eine gute Aussicht auf den Weg hatten, der den Wald durchschnitt. Außerdem fühlten sie sich hier einigermaßen sicher.


  Vorhin hatte es wegen der Sicherheit eine heftige Diskussion gegeben. Julian war dafür gewesen, die bevorstehende Schlacht von einem Hügel aus zu beobachten, der etwa hundert Meter entfernt war. Doch Kim und Leon waren der Meinung gewesen, dass sie dann vermutlich nichts sehen würden. Der Wald hätte ihnen die Sicht auf das Schlachtfeld versperrt. Und Kim und Leon brannten darauf, zu erfahren, wie es dem Khan in der Schlacht erging. Würde er unverletzt bleiben? Oder war dieser Kampf sein letzter? Leon und Kim hatten sich schließlich durchgesetzt. Die beiden ahnten, dass sie sich – hier auf dem Baum – in eine gefährliche Lage manövriert hatten, aber dieses Risiko wollten sie eingehen.


  Nun hockte Kim in einer Astgabel und hatte den Rücken gegen den Baumstamm gelehnt. In ihrem Schoß lag Kija und ließ sich streicheln. Während Kims Finger durch das seidige Fell strichen, spürte sie, dass die Katze alles andere als entspannt war. Auch Kija schien die Gefahr zu spüren.


  „Es ist genau wie in meinem Traum“, sagte Kim leise zu den Freunden. „Nur, dass jetzt alles echt ist!“


  Eine weitere Stunde verstrich. Das Warten begann die Freunde zu zermürben. Doch dann preschten einige Reiter heran. Einer von ihnen hing mehr auf seinem Pferd, als dass er saß. Blut floss aus einer Wunde in seinem Rücken. Aufgeregte Stimmen wurden laut. Dann stürmte plötzlich der Khan hoch zu Ross auf den Weg. In seiner rechten Hand lag ein reich verzierter Krummsäbel.


  „Der Säbel!“, stieß Tscha hervor. „Qutula hat ihn geweiht. Mit ihm ist der Khan noch stärker!“


  Eine riesige Schar Bewaffneter kam auf den Khan zu – die Tanguten! Dschingis Khan stieß einen markerschütternden Schrei aus.


  Es ist wirklich wie in meinem Traum!, durchfuhr es Kim erneut. Sie schlug die Hand vor den Mund.


  Nun brachen die bis dahin verborgenen Männer des Khans aus dem Wald hervor und stürzten sich auf den überraschten Feind. Die Luft war erfüllt vom Klirren der Säbel, dem Sirren der Pfeile, dem Kampfgeschrei der Krieger und dem Stöhnen der Verwundeten.


  „Oh, mein Gott, mein Gott, mein Gott“, stammelte Julian immer wieder und war dabei ganz bleich. Er konnte nicht mehr hinsehen und fixierte eine einsame Wolke am sonst klaren, blauen Himmel. Wären sie doch nur auf den sicheren Hügel gegangen!


  Ganz anders Kim. Sie starrte fasziniert auf das Geschehen unter ihr. Dabei richtete sie ihr Augenmerk vor allem auf den Khan.


  „Siehst du, wie gut er reiten kann?“, rief sie Leon zu. „Niemals ist der an den Folgen eines Reitunfalls, den er vor einem Jahr hatte, gestorben!“


  „Ja, es muss eine andere Todesursache geben“, gab Leon ihr Recht, bevor er im selben Augenblick schrie: „Vorsicht!“ Im letzten Moment bückte sich der Junge. Direkt über seinem Kopf bohrte sich ein brennender Pfeil in den Stamm.


  „Verfluchter Mist!“, rief Leon. „Der Baum fängt Feuer!“


  Sofort standen trockene Blätter und dürre Äste in Flammen. Das Feuer breitete sich rasch aus.


  „Wir müssen runter!“, rief Leon.


  „Bist du verrückt? Dort tobt die Schlacht!“, schrie Julian voller Panik.


  „Wir haben keine andere Wahl!“, rief Leon. „Schnell runter und rauf auf den nächsten Baum! Kommt!“ Behände kletterte er hinab. Die anderen folgten ihm. Unter dem Baum schlugen gerade zwei Männer mit ihren Säbeln aufeinander ein. Zwei andere rollten sich am Boden. Ein Dolch blitzte auf, dann ertönte ein Schrei. Hektisch sah sich Leon um. Wenige Schritte entfernt war ein Baum, doch seine Äste reichten nicht weit genug herunter. Da kamen sie nie rauf! Ein Reiter preschte in vollem Galopp auf sie zu, Pfeil und Bogen gespannt. Schon surrte ein Pfeil durch die Luft und bohrte sich in die Brust eines Tanguten. Der Baum, auf dem sie gerade gesessen hatten, stand nun lichterloh in Flammen. Eine unerträgliche Hitze breitete sich aus. Brennende Äste fielen herab.


  Julian presste sich an Leon. „Wohin? Sag doch, wohin? Bitte!“


  Leon ahnte, dass Julian gleich durchdrehen würde. Sie mussten sofort aus der Schusslinie! Leons Puls raste. Da! Ein großer Felsbrocken! Bot er ihnen ausreichenden Schutz? Egal, einen Versuch war es wert. Sie hatten ohnehin keine andere Wahl.


  „Los!“, rief Leon, stürmte vor und warf sich hinter den Stein. Keuchend folgten ihm die anderen.


  „Köpfe runter!“, ordnete Leon an. Wenn sie sich zusammenkauerten, waren sie einigermaßen geschützt. Leon atmete auf und wagte einen Blick über den Felsen. Etwas krachte direkt neben seinem Kopf gegen den Stein. Funken stoben. Ein Pfeil mit einer Eisenspitze fiel zu Boden. Leon warf sich hin. Sein Atem flog.


  „Was ist?“, fragte Julian mit zitternder Stimme. Er lag zwischen Tscha und Kim, die Kija fest an sich gedrückt hatte. Die Augen des Tieres waren weit aufgerissen.


  „Alles in Ordnung“, log Leon, während er versuchte, ruhig zu werden. „Aber niemand hebt seinen Kopf auch nur einen Zentimeter! Ist das klar?“
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  Die Frau, die sie Eidechse nannten
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  Die Frau, die sie Eidechse nannten


  Das Heer des Tanguten-Fürsten Burhan war vernichtet worden. Nachdem die siegreichen Mongolen den Göttern gedankt hatten, hatte sich ihr Lager in einen einzigen, großen Festplatz verwandelt. Zwar war der Sieg über Burhan nur ein Etappensieg, aber er galt als besonders wichtig, weil Burhan den Ruf eines gefürchteten und schlachtenerprobten Anführers genossen hatte.


  Nun loderten im Lager der Sieger überall Freudenfeuer. Es wurde gelacht und getanzt. Ein Mann spielte eine fröhliche Melodie auf einer Morin Khow, die einer Geige ähnelt. Der Chorz – Schnaps floss in Strömen.


  Die Freunde waren dazu abkommandiert worden, den Herrscher und seine Hauptleute vor dessen mit vielen Bannern geschmückten riesigen Jurte zu versorgen. Sie trugen große Portionen mit duftendem Dal und Mach zu den Soldaten. Dabei hatten sie immer wieder Gelegenheit, den Khan zu beobachten.


  „Er ist unverletzt und bester Laune“, raunte Kim ihren Freunden zu.


  „Allerdings“, pflichtete Julian ihr bei. Er hatte sich anscheinend von den Schrecken der Schlacht erholt und steckte wieder voller Tatendrang. „Aber woran wird er sterben? Morgen ist sein Todestag, wenn sich die Historiker nicht irren!“


  Kim schüttelte den Kopf. „Sie müssen sich irren. Was soll dem Khan denn jetzt noch passieren?“


  Da stampften zwei Soldaten heran, die in ihrer Mitte eine auffallend schöne Frau mit sich führten. Die Männer verneigten sich tief und sagten unterwürfig: „Sei gegrüßt, ozeangleicher Herrscher!“


  Der Khan nickte ihnen knapp zu. Dann wandte er sich der Frau zu. „Wen haben wir denn da?“


  Kim gab den anderen ein Zeichen. Sie verschwanden im Schatten einer Jurte. Aber sie waren nah genug, um die Unterhaltung zu verfolgen.
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  „Die schöne Körbeldschin“, beantwortete der Khan seine Frage selbst. „Man nennt dich die Eidechse. Lass dich mal ansehen.“ Er erhob sich und ging um die Frau herum, die ihn keines Blickes würdigte.


  „Wirklich, du hast den eleganten, schmalen Körper einer Eidechse. Eine einsame Eidechse. Denn dein Mann, Tanguten-Fürst Burhan, ist tot“, bemerkte der Khan eher beiläufig. Er blieb vor der Frau stehen und starrte sie an.


  „Du bist stolz, nicht wahr? Aber das könnte mich reizen. Ich werde dich zu einer meiner Frauen machen. Das hat etwas: die Frau eines früheren Tanguten-Führers an meiner Seite.“


  Leise stöhnte Kim auf.


  „Was hältst du davon?“, fragte der Khan, als keine Reaktion kam.


  Körbeldschin spuckte ihm direkt vor die Füße. Ein Aufschrei ging durch die Versammelten. Jeder rechnete damit, dass der Khan seinen Krummsäbel ziehen und die Frau töten würde. Doch nichts geschah.


  „Noch heute Nacht werde ich deinen Widerstand brechen“, sagte der Khan leise. „Und dann gehörst du mir – so wie dein ganzes Volk. Oder das, was davon noch übrig ist!“ Er legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Dann ordnete er an, dass Körbeldschin vorläufig in einer nahe gelegenen Jurte unter Bewachung gestellt würde.


  „Das klingt ja mächtig interessant“, fand Leon.


  „Wie meinst du das?“, fragte Kim.


  Leon legte einen Finger auf die Lippen.


  „Ich meine, dass wir Körbeldschin im Auge behalten sollten. Was meint ihr?“ Die anderen nickten.


  Während der nächsten Stunden waren die Freunde damit beschäftigt, weiter Getränke und Speisen heranzuschaffen. Der Vorteil war, dass sie sich immer wieder heimlich etwas in den Mund stopfen konnten. Und auch Kija, die ihnen die ganze Zeit über nicht von der Seite wich, kam nicht zu kurz.


  „Die könnten allmählich Schluss machen“, maulte Kim kurz vor Mitternacht. Sie gähnte. „Die haben doch sowieso schon alle einen im Tee.“


  Leon deutete mit dem Kopf in Richtung der Jurte des Herrschers.


  „Stimmt, sogar die Wachen haben ordentlich gebechert!“


  Kurz darauf erhob sich der Khan leicht schwankend von seinem Platz am Feuer.


  „Lasst mich jetzt allein“, befahl er. „Und bringt diese schöne Eidechse in meine Jurte.“


  Sofort waren die Freunde wieder hellwach. Sie sahen, wie Körbeldschin herbeigeschleppt wurde. Dann wurde sie in die Jurte des Herrschers geschoben. Der Khan folgte ihr und schloss die Tür hinter sich.


  „Und jetzt?“, fragte Julian.


  „Gehen wir auch schlafen“, schlug Kim vor und gähnte erneut.


  „Nein!“, rief Leon. „Nachher verpassen wir etwas!“


  Julian sah ihn verständnislos an. „Was willst du? In die Jurte spazieren und Hallo sagen?“


  „Nein, natürlich nicht“, antwortete Leon ungeduldig. „Aber vielleicht können wir irgendwie in das Zelt spähen!“


  Kim und Julian blieben skeptisch, ließen sich aber von Leon überreden, die Jurte einmal zu umrunden. Sie schlichen sich an den Leibwächtern vorbei, die vor dem Zelteingang eingedöst waren, und gelangten an die Seite der großen Jurte.


  „Hier ist es doch stockduster“, beschwerte sich Julian leise. „Die Aktion bringt nichts.“


  „Abwarten“, gab Leon zurück.


  In diesem Moment maunzte Kija leise. Leon beugte sich zu ihr hinunter.


  „Was ist los? Willst du uns etwas zeigen?“, flüsterte er voller Hoffnung.


  Die Katze stupste Leon mit der Nase auffordernd an. Dann verschwand sie im hohen Steppengras.


  „Nicht so schnell!“, rief Leon leise und stolperte hinter ihr her.


  Die Freunde fanden Kija direkt an der Rückwand der Jurte.


  Im schwachen Mondlicht erkannten die Freunde einen Spalt zwischen zwei Scherengittern, aus denen die Jurte zusammengebaut war. Der Filz, der als Schutz vor Wind und Kälte diente, war aufgerissen.


  Leon stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Gut gemacht, Kija!“ Er streichelte ihr über den Kopf, dann spähte er in das Innere der Jurte.


  „Was siehst du?“, fragte Kim ungeduldig.


  „Nicht viel“, gab Leon zu. „Der Spalt ist zu klein.“ Er steckte seine Hände hinein und versuchte ihn zu vergrößern.


  „Vorsicht!“, warnte Julian. „Jeden Moment kann einer der Leibwächter vorbeikommen!“


  „Ach was, die pennen“, erwiderte Leon und setzte seine Arbeit fort, immer darauf bedacht, keine verräterischen Geräusche zu verursachen. Schließlich hatte er den Spalt so weit vergrößert, dass sie alle drei gut in die Jurte schauen konnten.


  In der Mitte stand ein großer Ofen und verbreitete wohlige Wärme. Daneben erstreckte sich ein großes Bett mit einer Vielzahl von Kissen, die kunstvoll bestickt waren. Der Khan stand mit dem Rücken zu den Freunden und breitete gerade die Arme aus.


  „Und wie gefällt es dir im Lager der Sieger?“, fragte er mit einem leicht spöttischen Unterton.


  Körbeldschin machte einen Schritt auf ihn zu. Jede Feindseligkeit war aus ihrem bildschönen Gesicht gewichen. Sie blickte den Herrscher aus warmen Augen an. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sagte: „Überall spürt man deine unendliche Macht, mein Gebieter. Ich bin froh, bei dir sein zu dürfen.“


  „So?“, erwiderte der Khan erfreut. „Das klang vorhin aber noch ganz anders.“


  „Ja“, gab Körbeldschin zu. „Da war ich noch voller Wut. Aber die ist jetzt verraucht.“


  „Das höre ich gerne, beim großen Köke Tngri!“ Der Khan drehte leicht den Kopf. Jetzt sahen die Freunde, dass er freundlich lächelte. Er schien keinerlei Gefahr zu ahnen, wirkte entspannt und gut gelaunt. Nun machte Körbeldschin noch einen Schritt auf ihn zu.


  Kim knabberte auf ihrer Unterlippe. Da stimmte doch etwas nicht! Was hatte Körbeldschin vor?


  „Ich möchte etwas trinken“, bat die Eidechse.


  Schon machte der Khan Anstalten, sie aus dem Krug mit Archi zu bedienen, der zusammen mit einigen kostbaren chinesischen Gläsern neben dem Bett auf einem Beistelltisch stand.


  „Aber nein“, sagte Körbeldschin schnell. „Das ist keine Aufgabe für einen Herrscher.“


  Spielerisch stieß sie ihn vor die Brust. Der Khan ließ sich auf das Bett fallen. Er breitete die Arme aus und sah Körbeldschin mit freundlichen Augen an.


  „Warte, mein Gebieter, gleich bin ich bei dir“, flötete die Frau. Dann beugte sie sich über den Krug und schirmte ihn mit ihrem Körper so ab, dass niemand sehen konnte, was sie tat. Anschließend wandte sie sich wieder dem Khan zu, zwei Gläser mit Archi in den Händen. „Auf dein Wohl, mein ozeangleicher Herrscher!“
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  Dschingis Khan stand vom Bett auf, nahm das ihm gereichte Glas und ließ es gegen das der verführerischen Frau klirren.


  „Auf dein Wohl!“, sagte auch er. Dann trank er einen großen Schluck.


  Lächelnd sah Körbeldschin ihm zu. Der Khan stellte das Glas auf dem Beistelltisch ab und machte Anstalten, die Frau zu umarmen. Plötzlich hielt er inne und presste die Hände auf den Bauch.


  „Was ist, mein Herrscher?“, fragte Körbeldschin mit gespielter Unschuld.


  Der Khan öffnete den Mund, aber kein Wort kam über seine Lippen. Seine Augen traten unnatürlich hervor. Er begann zu würgen. Dann griff er nach Körbeldschin, doch sie wich elegant einen Schritt zurück. Mit einem Stöhnen sank der Khan auf die Knie.


  „Oh mein Gott, sie hat ihn vergiftet“, entfuhr es Julian. „Wir müssen etwas unternehmen!“


  „So fühlt sich der Tod an“, zischte daraufhin Körbeldschin. „Der Tod, den du meinem Volk tausendfach zugefügt hast. Meinem Volk und meinem geliebten Gemahl. Und das hier, elender Khan, ist meine Rache!“


  Dschingis Khan fiel vornüber und rührte sich nicht mehr. Nun lief Körbeldschin zur Tür und rief nach den Wachen.


  „Bleib hier!“, bremste Leon seinen Freund Julian, der bereits aufgesprungen war, um Hilfe zu holen.


  Sekunden später stürmten zwei Wachen, die überraschend nüchtern wirkten, in die Jurte.


  „Der Khan!“, heulte Körbeldschin. „Plötzlich ist er zusammengebrochen. Ihr müsst den Schamanen holen, schnell!“


  Verdattert sahen sich die Wachen an. Dann rannten sie kopflos aus der Jurte und brüllten nach Qutula. Diese Situation nutzte Körbeldschin, um ebenfalls die Jurte zu verlassen.


  „Kommt!“, rief Leon und sprang auf. Dann sausten die Freunde nach vorn zum Eingang der Jurte. Von Körbeldschin war keine Spur mehr zu sehen. Offenbar war sie in der Dunkelheit untergetaucht. Von allen Seiten liefen hochrangige Offiziere heran und drängten in die Jurte. Im allgemeinen Durcheinander fiel niemandem auf, dass sich auch die Freunde in das Zelt mogelten. Jemand hatte den Khan auf Kissen gebettet. Das Gesicht des Herrschers war wachsweiß, seine Miene entspannt, nahezu friedlich. Hilflos standen die Soldaten um ihren Herrscher herum. Einige beteten stumm. Endlich erschien auch Qutula auf der Bildfläche.


  „Macht Platz!“, schnauzte er die Umstehenden an. Die Freunde drängten sich dicht aneinander und ließen den Schamanen durch.


  Sofort kauerte sich Qutula neben den Herrscher, fühlte seinen Puls und seine Stirn. Er murmelte ein unverständliches Wort, das er ständig wiederholte, schneller und immer schneller. Seine Stimme steigerte sich, bis er schrie und heulte, voller Wut und Trauer. Ehrfürchtig wichen alle zurück. Nun brach der Schamane zusammen. Heftige Krämpfe schüttelten seinen Körper. Zwei, drei unheimliche Minuten verstrichen, bis sich Qutula erhob. Er schickte wütende Blicke durch die Jurte. Jeder, den sie trafen, senkte den Kopf, als habe er Angst, von ihnen getötet zu werden. Und dann gab Qutula das bekannt, was alle im Zelt befürchtet hatten: „Unser ozeangleicher Herrscher ist tot.“
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  „Sie hat ihn umgebracht“, sagte Kim am nächsten Morgen, als sie mit ihren Freunden auf Anweisung von Dobun wieder Dung aufsammelte. „Deshalb müssen wir Qutula sagen, was wir gesehen haben!“


  „Dann müssen wir aber auch zugeben, dass wir heimlich in die Jurte des Dschingis Khan geschaut haben“, gab Julian zu bedenken.


  „Da hat er Recht“, stimmte Leon zu. „Und wer weiß, wie die Strafe dafür ausfällt.“


  Julian erschauderte. „Man wird ja hier schon hingerichtet, wenn man auf eine Türschwelle tritt …“


  Das sah Kim ein. „Okay, aber immerhin haben wir das erste Rätsel gelöst. Wir wissen, woran der Khan tatsächlich gestorben ist. Es war ein Giftmord!“


  Leon setzte seinen Korb ab und sah seine Freunde an. „Ich vermute, dass Qutula das längst weiß. Er wird auch wissen, wer dahinter steckt. Also bin ich mal gespannt, wie es …“


  „Da seid ihr ja!“, rief in diesem Augenblick Tscha. Aufgeregt rannte sie auf die Kinder zu. „Ich hab euch schon überall gesucht. Kommt schnell, Qutula will etwas Wichtiges sagen!“


  Eine große Menschenmenge hatte sich vor der Jurte des Schamanen versammelt. In den Gesichtern der Soldaten spiegelten sich Verzweiflung und tiefe Trauer wider.


  „Unser unvergleichbarer Herrscher ist von uns gegangen. Den Göttern gefiel es, ihn zu sich zu holen“, rief Qutula gerade. „Wie ihr wisst, stürzte der Gur Khan vor vielen Monden vom Pferd und verletzte sich dabei schwer an der Brust. Ich selbst habe ihn bandagiert und gepflegt. Unser Herrscher ritt mit uns, kämpfte mit uns und siegte mit uns. Aber nicht nur der Sieg war sein ständiger Begleiter, sondern auch der Schmerz. Doch der Khan hielt durch und ließ sich nichts anmerken. Aber seine Verletzung war sehr schwer. Am Ende war sie zu schwer. Sie hat seinen Tod bedeutet!“


  Qutula machte eine Pause.


  „Warum erwähnt er denn Körbeldschin mit keiner Silbe?“, fragte Leon flüsternd. Er achtete vor allem darauf, dass Tscha ihn nicht hörte.


  „Das ist doch logisch“, erwiderte Kim ebenso leise. „Offenbar sollen die wenig ruhmreichen Umstände des Todes von Dschingis Khan verschwiegen werden. Dass der Khan durch die List einer Frau getötet wurde, passt nicht in das Bild des unbesiegbaren Herrschers!“


  Leon nickte stumm. Die „Geheime Geschichte“ stimmte also in diesem Punkt tatsächlich nicht.


  „Außerdem darf niemand erfahren, dass wir die wahre Todesursache kennen. Das könnte gefährlich für uns werden!“, fügte Kim noch hinzu.


  Julian und Leon sahen das genauso – das würde ihr Geheimnis bleiben.


  „Noch in der vergangenen Nacht habe ich die Götter befragt, wie es weitergehen soll“, fuhr der Schamane fort. „Nun hört, was sie mir gesagt haben: Das Heer wird unter der Leitung des Offiziers Dschebe weiterziehen, um die letzten Truppen der Tanguten zu vernichten. Dschebe, vortreten!“


  Ein junger, stattlicher Krieger löste sich aus der Menge und stellte sich neben den Schamanen.


  „Unglaublich, welche Macht Qutula hat“, entfuhr es Julian. „Sogar die höchsten Offiziere gehorchen ihm.“


  Tscha nickte. „Qutula war schon immer der zweitwichtigste Mann im Heer. Jetzt steht er ganz oben!“


  „Dschebe, willst du diese verantwortungsvolle Aufgabe übernehmen?“, fragte der Schamane den Offizier. „Willst du den letzten Willen deines Khans befolgen und die Tanguten bekriegen?“


  Dschebe nickte knapp.


  „Gut“, sagte Qutula. „So wollen es auch die Götter. Auch für mich und einige Auserwählte unter euch haben sie eine Aufgabe. Ich soll dafür sorgen, dass unser Khan in seine Heimat aufbricht. Wir werden ihn zum heiligen Berg Burhan Chaldun bringen, wo er geboren wurde und wo er nun sein Grab finden soll. Denn dort, und nur dort, wird sein Geist seine Sippe und sein Volk beschützen. 2000 Soldaten und 800 Diener werden den Khan und mich begleiten. Wer will uns folgen?“


  Sofort meldeten sich zahlreiche Männer.


  „Los, da müssen wir dabei sein!“, wisperte Leon seinen Freunden zu. „Nur so finden wir heraus, wo das Grab des Khans liegt!“ Er wartete gar nicht die Zustimmung seiner Freunde ab, sondern hob den Arm. Qutula winkte ihn und die anderen heran.


  „Halt, was macht ihr da?“, brüllte Tscha verzweifelt, sobald sie erkannte, was geschah. „Wisst ihr denn nicht, dass …“


  In diesem Moment legte sich eine Hand um ihren Mund. Dann wurde das Mädchen weggezerrt.


  „Was soll das?“, rief Kim. „Wir müssen ihr helfen!“ Schon wollte sie loslaufen, aber starke Arme hielten sie fest.


  „Du bleibst hier“, stieß Qutula hervor. Sein Gesicht war düster, als er hinzufügte: „Denn auch du wirst den Khan auf seiner letzten Reise begleiten. Es gibt kein Zurück!“


  Plötzlich wurde Kim merkwürdig kalt. Sie hatte das seltsame Gefühl, einen entsetzlichen Fehler begangen zu haben.
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  Dschebe befahl den sofortigen Aufbruch. In Windeseile wurden die Jurten abgebaut, die Lasttiere beladen und die Pferde gesattelt. Noch am Vormittag zog das gewaltige Heer nach Süden, um weiter gegen die Tanguten zu kämpfen. Auch Tscha und Dobun marschierten im riesigen Tross mit.


  Unterdessen waren die Freunde damit beschäftigt, Qutulas Jurte abzubauen. Sie halfen, die Kamelhaarseile aufzuschnüren, die die Turgas ummantelten. Dann legten sie die Filzdecken, Dachstreben und Wandgitter zusammen und verluden alles nach und nach auf die Packtiere. Julian passte höllisch auf, dass er nicht auf eine Bosog trat. Wie ein rohes Ei trug er die Türschwelle zu einem der Lastkamele.


  „Wie es Tscha wohl geht?“, überlegte Kim, während sie mit Julian eines der Wandgitter zu einem Kamel schleppte. „Ich hätte mich gern noch von ihr verabschiedet!“


  Julian wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich auch, aber dafür ist es zu spät.“


  „Leider“, entgegnete Kim. „Warum nur wollte sie nicht, dass wir mit dem Leichenzug ziehen?“


  Julian zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, aber ihre Reaktion war ziemlich heftig. Vielleicht hatte sie einfach nur Angst, ihre Freunde zu verlieren.“


  Kim ließ die Last vor einem Kamel auf den Boden fallen. Das Tier blickte sie feindselig und störrisch an.


  „Genau so wird es sein. Es wird kein Wiedersehen geben“, sagte Kim traurig. „Außerdem würde ich gerne wissen, was aus Körbeldschin geworden ist.“


  „Sie ist wie vom Erdboden verschluckt“, sagte Julian. „Sie scheint entkommen zu sein.“


  Etwas strich um seine Beine und er sah hinab.


  „Kija!“, rief Julian erfreut.


  Die Katze rieb ihren Kopf an Julians Bein. Der Junge setzte sich neben sie ins Steppengras. Kim folgte seinem Beispiel. Gemeinsam spielten sie mit der Katze. Doch Kija war nicht bei der Sache. Sie wirkte angespannt.


  „Irgendetwas stimmt hier nicht“, sagte Kim. Julian sah sie fragend an. „Ich kann es dir nicht erklären“, fuhr Kim fort. „Aber Kija spürt es auch.“


  „Hast du Angst?“


  „Das wäre übertrieben. Es ist nur … ein ungutes Gefühl, weißt du?“


  Julian schwieg. „Lass uns weitermachen“, schlug er nach einer Weile vor und stand auf.


  Der tote Khan saß unter einem weißen Baldachin auf einem Bett. Kissen stützten seinen Körper. Er trug Helm und Brustpanzer, darunter ein Hemd aus feinster chinesischer Seide. Bogen und Pfeile lagen griffbereit neben ihm. Das Gesicht des ozeangleichen Herrschers war gen Norden gerichtet. Er würde sich jetzt gleich auf den langen, beschwerlichen Weg zum heiligen Berg machen.


  Der Wagen, der das Bett trug, war sehr groß und hatte mannshohe Räder. Dreißig Kamele würden nötig sein, das sperrige Gefährt in Bewegung zu setzen. Es sollte aber nicht nur den Khan, sondern auch dessen Schätze tragen.


  Die Freunde waren mit anderen Dienern damit beschäftigt, Truhen voller Gold und Edelsteine auf die Ladefläche zu wuchten. Soldaten überwachten jeden Handgriff der Diener. Der schärfste Beobachter aber war Qutula.


  Ächzend schob Julian eine Kiste auf den Leichenwagen. Er wagte einen Blick auf den Toten. Eine Windböe trieb feinen Sand über die Steppe und der Baldachin blähte sich wie ein Segel. Julian schien es plötzlich, als habe sich auch der Khan bewegt. Er zwang sich, genauer hinzusehen. Schwankte der Körper ganz leicht?


  Nein, das konnte nicht sein, sagte sich Julian. Der Khan war tot. Julians Zähne begannen zu klappern. Das lag nicht nur an dem kühlen Wind, der über die eintönige Landschaft wehte. Jemand tippte Julian auf die Schulter. Er fuhr herum. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


  „Warum bist du so schreckhaft?“, fragte Kim grinsend. Leon stand hinter ihr. Auch er lächelte.


  „Sehr lustig“, sagte Julian gereizt.


  Kim ging darauf nicht ein. „Seht mal, da kommt ein besonderes Stück!“


  Ein Diener trug den Säbel des Khans heran und legte ihn vorsichtig in eine Schatulle auf dem Wagen. Qutula hatte den Mann nicht aus den Augen gelassen und scheuchte ihn jetzt wieder zurück, damit er etwas anderes herbeischleppte.


  „Qutula hat alles im Griff, nicht wahr?“, sagte Kim mehr zu sich selbst.


  „Wie bitte?“


  „Ach, war nur so ein Gedanke“, erklärte Kim. „Ich finde nur, dass er etwas übereifrig ist. Meint ihr nicht?“


  Leon zupfte an seinem Ohrläppchen. „Und nervös ist er. Ich habe zudem den Eindruck, dass er es sehr eilig hat. Aber warum nur?“


  Seine Freunde hatten darauf keine Antwort. Sie machten sich wieder an die Arbeit.


  Während Kim die verschiedensten Dinge zu den Wagen trug, verstärkte sich ihr ungutes Gefühl. Vielleicht lag das an Kija, die ihr plötzlich nicht mehr von der Seite wich. Die Ohren der Katze waren flach an den Kopf gelegt – ein sicheres Zeichen dafür, dass sich Kija nach wie vor sehr unwohl fühlte, eventuell sogar Angst verspürte.


  Womöglich lag es aber auch daran, dass Qutula immer hektischer wurde. Er schrie die Diener und Soldaten an und schien überall gleichzeitig sein zu wollen.


  Er bewacht den Schatz, als wäre es sein eigener!, durchfuhr es Kim plötzlich. Er hat Angst, dass ihm etwas gestohlen wird!


  „Was stehst du da herum und glotzt?“, fuhr Qutula das Mädchen jetzt an.


  Dem entgeht tatsächlich nichts, dachte Kim und lief zu einer Jurte, um beim Abbau zu helfen. Kija heftete sich an ihre Fersen. Als Kim sich bückte, um ein paar Dachstangen zu bündeln, maunzte die Katze leise und eindringlich. Kim sah hoch. Die Katze starrte in die Richtung des Schamanen. Das Mädchen folgte ihrer Blickrichtung.


  Qutula lehnte an einem der Wagen. Jetzt warf er erst einen Blick über die eine, dann über die andere Schulter. Dann griff der Schamane in eine Truhe. Zwischen seinen Fingern glitzerte etwas, das dann mit verblüffender Geschwindigkeit unter seinen Mantel wanderte. Das war eine Sache von wenigen Sekunden. Ein geübter, routinierter Griff.


  Kims Kinnlade klappte herunter. Das durfte doch nicht wahr sein! Der mächtige Schamane war ein gemeiner, kleiner Dieb!
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  Fast hätte Kim Alarm geschlagen. Doch sie beherrschte sich. Das würde sie alle in Schwierigkeiten bringen. Also flitzte Kim hinter Qutulas Rücken zu ihren Freunden und informierte sie.


  „Lasst uns erst einmal schweigen“, sagte Julian. „Unser Ziel ist es, das Grab zu finden. Und wer weiß, ob uns das noch gelingt, wenn wir uns mit Qutula anlegen.“


  „Dann decken wir aber einen Dieb“, gab Kim zu bedenken.


  Leon verzog das Gesicht. „Aber nur vorübergehend. Wir können Qutula ja immer noch überführen, wenn wir den Ort des Grabes kennen.“


  „Na gut“, fügte sich Kim. „Aber wir werden Qutula im Auge behalten!“


  „In Ordnung“, erwiderten ihre Freunde. „Wer weiß, was er noch alles vorhat.“
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  Gegen Mittag schlug das Wetter um. Erste Haufenwolken zogen über den Himmel. Zunächst trieben sie noch vereinzelt durch das grenzenlose Blau, doch dann ballten sie sich zusammen und türmten sich zu mächtigen Wolkenmassiven auf. Sie färbten sich grau, dann schwarz. Der Wind frischte böig auf, doch es fiel noch kein Regen.


  „Alles fertig machen zum Aufbruch!“, schallte Qutulas Stimme über den inzwischen komplett geräumten Lagerplatz. Kurz darauf setzte sich der lange Tross in Bewegung. Vorne ritt ein Trupp mit Bogenschützen. Dann folgte Qutula mit einigen Soldaten, die er kurzerhand zu seinen Leibwächtern ernannt hatte. Dahinter rumpelte der Wagen mit dem toten Khan über den unebenen Steppenboden. Kim, Julian, Leon und Kija trotteten neben dem Wagen her. Ganz hinten folgten die übrigen Diener. Der Zug wurde seitlich von weiteren Truppen gesichert.


  „Wie lange werden wir wohl brauchen, bis wir zum heiligen Berg kommen?“, überlegte Leon laut.


  „Bestimmt eine halbe Ewigkeit“, stöhnte Julian. „Ich habe die Karte der Mongolei grob im Kopf. Der Burhan Chaldun liegt im Norden der Mongolei. Wir befinden uns ja derzeit sehr weit im Süden. Das wird ein verdammt langer Marsch.“


  Kim lachte auf. „Lasst die Köpfe nicht hängen, Jungs. Denkt immer daran, dass wir eine heiße Spur verfolgen. Stellt euch nur vor, dass wir es sein werden, die herausfinden, wo das Grab des Dschingis Khan liegt!“


  „Richtig, das gibt Kraft“, sagte Julian und fühlte sich tatsächlich ein wenig besser.


  „Die werden wir auch brauchen“, murmelte Leon. „Schaut euch nur die Wolken an. Das sieht gar nicht gut aus.“


  Drohend stand eine gewaltige Gewitterwolke über ihnen. Der Wolkenriese schluckte langsam auch das letzte Blau, bis der ganze Himmel von einem Unheil verkündenden Dunkelgrau überzogen war. Der Wind trieb feine Schleier aus Sand und Staub über die eintönige Steppe. Die Temperatur fiel plötzlich nach unten. Es grollte aus den Wolken. Allen war klar, dass ein schwerer Schauer unmittelbar bevorstand.


  Soldaten und Diener zogen die Mützen ins Gesicht. Einige Männer zurrten den Baldachin über dem Khan rasch fester. Der tote Herrscher thronte stolz auf seinen Kissen, den Blick unverändert starr gen Norden gerichtet.


  Der erste Blitz zuckte über den Himmel. Die Pferde wurden unruhig, einige scheuten. Stimmen wurden laut, Befehle gebrüllt. Manche Männer forderten leise, ein Lager aufzuschlagen, um sich vor dem Unwetter zu schützen, doch Qutula trieb seine Leute voran. Wieder ein Blitz, dem ein heftiger Donnerschlag folgte. Jetzt prasselte Regen auf die dürre Steppe. Große Tropfen schlugen wie Geschosse in den Boden. Erde spritzte hoch. Dann wurde es noch dunkler. In immer schnellerer Folge zerrissen Blitze die unheimliche Finsternis. Nur mit größter Mühe gelang es den Reitern, ihre Pferde unter Kontrolle zu halten.


  Die Freunde liefen dicht nebeneinander her. Kija hatte Unterschlupf in Kims Jacke gefunden. Nur ihr Kopf lugte hervor.


  „Warum nur lässt Qutula kein Lager aufschlagen?“, fragte sich Julian laut. „Wir werden uns noch alle erkälten!“ Er spürte, wie Nässe und Kälte langsam durch seine Kleidung drangen. Die Zuversicht, die er gerade noch dank Kims aufmunternder Worte verspürt hatte, war schlagartig verschwunden. Er sehnte sich nur noch nach seinem gemütlichen Zimmer in Siebenthann. Stattdessen stiefelte er in dieser gottverlassenen mongolischen Steppe durch ein Unwetter, neben sich einen toten Weltherrscher, vor sich einen offenbar verrückten Schamanen und einen Trupp schwer bewaffneter Soldaten.


  „Schade, dass wir nicht zurückkönnen“, sagte Leon, als habe er Julians Gedanken gelesen.


  Julian sah ihn überrascht an. „Du willst jetzt nach Hause?“


  Leon hatte den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen. „Ja, aber wir haben kaum eine Chance, wie es aussieht. Wir würden vermutlich nicht einmal den Weg zu den Bergen finden, wo uns der Zeit-Raum ausgespuckt hat. Außerdem wird man uns nicht so einfach fortlassen.“


  „Mit Sicherheit nicht“, erwiderte Julian düster. Fast wäre er gegen seinen Vordermann gelaufen. Der Tross war ins Stocken geraten.


  „Was ist los?“, fragte Kim.


  „Keine Ahnung“, antwortete Julian und schniefte. Unschlüssig sah er zu Leon. Der blickte sich kurz um. Gerade war kein Soldat in ihrer Nähe. Also wagte Leon es, aus der Reihe zu treten. Er erklomm eine kleine Anhöhe, stemmte sich gegen den heulenden Sturm und versuchte die Lage zu peilen. Da entdeckte er unmittelbar vor ihnen einen Fluss. Er hatte sich durch die starken Regenfälle in einen breiten, wild schäumenden Strom verwandelt. Aber eine Brücke konnte Leon nirgends entdecken.


  Er lief zu seinen Freunden zurück und berichtete.


  „Das ist der Huang-ho“, sagte ein Mann vor ihnen, der die Unterredung der Freunde mitbekommen hatte. „Dieser Fluss ist unberechenbar.“


  „Dann ist es kein Wunder, dass wir stehen geblieben sind“, sagte Julian. „Jetzt könnte Qutula aber wirklich eine Rast anordnen.“


  Doch der Schamane dachte gar nicht daran. Er befahl, am Huang-ho entlangzulaufen und eine seichte Stelle zu suchen, um den Fluss zu überqueren.


  Das Fortkommen wurde immer schwieriger. Der Weg hatte sich in eine Schlammpiste verwandelt. Immer wieder sackte der Wagen mit dem Khan im tiefen Morast ein und konnte mit Tauen nur mühsam wieder herausgezogen werden. Kim, Julian und Leon mussten mit anfassen. Die dicken, klammen Taue rissen die Haut an ihren Händen auf. Langsam, aber sicher schwanden die Kräfte der Freunde. Sie hatten Hunger und Durst. Ihre Muskeln brannten wie Feuer. Es gab keine Pause, keine Hilfe, kein Zurück. Es gab nur Qutulas gebrüllte Kommandos, diesen unendlich schweren Wagen und den entsetzlichen Regen, der alles aufweichte. Die Füße fanden kaum Halt im weichen Boden. Leon rutschte aus und stürzte in den Schlamm. Der kalte Morast zog die letzte Wärme aus dem Körper des Jungen. Langsam rappelte sich Leon auf. Er, der sonst so stark war, hatte Tränen in den Augen. Seine Freunde nahmen ihn in die Arme, um ihn zu wärmen. Kija stupste ihn mit der Nase an. Doch schon erschallte ein neuer Befehl, der sie auseinander trieb. Der Regen prasselte unbarmherzig auf sie nieder. Der Wind pfiff ihnen wütend um die Ohren. Längst waren alle bis auf die Knochen durchnässt.


  Qutulas hysterische Stimme übertönte das Unwetter und trieb alle erbarmungslos voran. Niemand wagte es, ihm zu widersprechen.


  Doch dann krachte ein Rad am Wagen des Khans in ein Loch und brach. Der große Karren neigte sich gefährlich zur Seite, und der Tote drohte von der Ladefläche zu rutschen. Aufgeregt rannten Diener herbei und stützten den Wagen mit ihren Körpern ab. Qutula ritt heran. Endlich sah er ein, dass sie nun nicht mehr weiterkamen – zumindest vorerst. Wütend befahl er, ein notdürftiges Lager aufzubauen.


  „Sobald sich der große Köke Tngri beruhigt hat, werden wir das Rad reparieren! Dann ziehen wir weiter!“, rief er mit gellender Stimme.


  Mit klammen Fingern begannen die drei Freunde, beim Aufbau einer Jurte zu helfen.


  Erst am frühen Abend waren alle Arbeiten erledigt. Die völlig erschöpften Freunde freuten sich schon darauf, ins Zelt zu kommen und sich dicht an den Tulga, den mit Dung befeuerten Herd, zu setzen. In diesem Moment hörten sie eine vertraute Stimme.


  „He, wartet!“


  Die Freunde drehten sich um. Da tauchte hinter einem Packwagen eine kleine Gestalt auf: Tscha!


  „Wie … wie kommst du denn hierher?“, stammelte Kim verdattert.


  Doch Tscha antwortete nicht, sondern winkte die Freunde zu sich. Hinter dem Wagen fanden sie Schutz vor neugierigen Blicken. Auch Tschas Kleidung war völlig durchnässt. Das Mädchen zitterte am ganzen Körper.


  „Ich bin von den Truppen weggelaufen. War nicht schwer, weil auf mich niemand besonders geachtet hat“, berichtete Tscha.


  Kim legte einen Arm um ihre Schultern. „Schön, dass du da bist. Aber besonders gemütlich ist es hier nicht“, sagte sie.


  Tscha blickte die Freunde sorgenvoll an. „Ich muss euch warnen“, sagte sie leise.


  „Vor Qutula?“


  „Ja! Oder auch nein“, erwiderte Tscha mit blauen Lippen. Regenwasser tropfte aus den Haaren, die ihr ins Gesicht fielen. Sie schaute zu Boden. „Ihr wisst nicht, in welcher Gefahr ihr euch befindet!“


  Kim, Julian und Leon sahen sich fragend an. Was meinte Tscha?


  „Ihr seid so gut wie tot“, wisperte Tscha und sah ihren drei Freunden ins Gesicht.


  „Was?“


  Tscha nickte. „Alle, die den toten Khan auf seiner letzten Reise begleiten, müssen sterben. So will es das Gesetz.“


  Die Freunde schluckten. Nur sehr langsam drang die Bedeutung von Tschas Worten zu ihnen durch.


  „Sobald der Khan beerdigt ist, werden die Soldaten die Diener umbringen“, fuhr Tscha fort. „Dann werden sie sich gegenseitig töten. Als Letzter wird Qutula sich selbst das Leben nehmen.“


  Julian konnte es noch immer nicht fassen. „Wir müssen alle sterben? Aber warum nur?“


  „Niemand darf wissen, wo die letzte Ruhestätte unseres Khans liegt – aus Angst vor Grabräubern, versteht ihr?“, erklärte Tscha. „Auch alle die, die zufällig dem Leichenzug begegnen, werden des Todes sein.“


  Julian lehnte sich schwer atmend gegen das Rad des Wagens. Eine dumpfe Müdigkeit übermannte ihn. Am liebsten hätte er sich an Ort und Stelle in den Schlamm fallen lassen. Er wollte nur noch schlafen.


  „Aber warum bist du zurückgekommen?“, fragte Kim. „Nun schwebst auch du in Lebensgefahr!“


  Tscha blickte an ihr vorbei in den grauen Himmel. „Ich konnte euch doch nicht unwissend ins Verderben laufen lassen. Ich musste euch einfach warnen. Ihr seid meine Freunde. Ich habe sonst niemanden mehr …“


  Kim zog sie dicht an sich heran. „Dennoch hättest du das niemals tun dürfen“, sagte sie tonlos.


  „Ja, vielleicht …“, entgegnete Tscha.


  In diesem Moment rappelte sich Leon auf. „Hört auf damit“, rief er entschlossen. „Das klingt ja schon nach Grabreden. Aber noch sind wir nicht tot. Wir haben noch eine Chance.“


  „Was hast du vor?“


  Leon antwortete nicht.
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  „Willst du fliehen?“, fragte Julian. „Rund um das Lager sind aber Wachen postiert!“


  „Ja, mag sein“, erwiderte Leon, der jetzt offenbar die Sprache wieder gefunden hatte. „Doch was haben wir in unserer Situation schon groß zu verlieren? Wir müssen es wagen!“


  Julian schüttelte den Kopf. „Zu gefährlich. Lasst uns lieber mit Qutula reden. Wir könnten ihm doch schwören, dass wir nicht verraten, wo der Khan beerdigt wird.“


  „Unfug“, mischte sich jetzt Tscha ein. „Ein Schwur beeindruckt ihn nicht. Er wird euch sofort töten lassen. Der Schamane kennt kein Erbarmen! Sein Auftrag ist zu wichtig, als dass er auf ein paar kleine Sklaven Rücksicht nehmen würde.“


  Das leuchtete Julian ein. Er wandte sich an Leon: „Hast du schon eine Idee?“


  Leon nickte nachdenklich. „Seht ihr dieses Pferd dort?“ Er deutete auf einen Wallach, der vor einer großen Jurte angebunden war.


  „Klar, es gehört Qutula, wenn ich mich nicht irre“, sagte Kim.


  „Genau“, antwortete Leon ruhig. „Und das Pferd wird nicht bewacht.“


  Nun weihte er die Freunde in seinen Plan ein.


  Kurz darauf robbte Leon durch das hohe Gras auf den Wallach zu. In der rechten Hand hielt er ein Messer, das ihm Tscha gegeben hatte. Leons Freunde kauerten nach wie vor am Wagen und hielten Ausschau nach Soldaten. Notfalls wollten sie Leon mit einem Pfiff warnen.


  Leon kam dem Tier immer näher. Seine Kleidung hing schwer und nass an ihm, doch der Junge spürte die Kälte nicht mehr. Wenn sein Plan gelang, konnten sie Qutulas Männern vielleicht entkommen. Leon wusste, dass diese Chance gering war, aber wenigstens versuchen mussten sie es.


  Plötzlich begann der Boden unter ihm zu vibrieren. Ein Reiter kam auf ihn zu! Da ertönte auch schon der warnende Pfiff seiner Freunde. Aber es war zu spät! Leon rollte sich im Steppengras zusammen, machte sich so klein es ging. Das Hufgetrappel kam immer näher! Leon schickte ein stummes Gebet zum Himmel. Vielleicht erhörten ihn diese mongolischen Götter.
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  Die Hufe donnerten über den weichen Boden. Leon kam es so vor, als rase ein Eilzug an ihm vorbei. Dann wurde das Getrappel leiser. Pferd und Reiter schienen sich wieder zu entfernen! Leon atmete auf. Er kniete sich hin und krabbelte weiter. Jetzt hatte er Qutulas Pferd erreicht. Wieder spähte er über die Gräser hinweg. Niemand war in unmittelbarer Nähe. Nur ganz schwach drangen Wortfetzen aus der Jurte, vor der das Pferd angebunden war. Leon handelte schnell und konzentriert. Mit dem Messer durchtrennte er das Seil und gab Qutulas Pferd einen kräftigen Klaps auf den Hintern. Der Wallach bäumte sich auf und stürmte los, offenbar froh, frei zu sein. Sofort gab Leon seinen Freunden ein Zeichen. Julian, Kim, Kija und Tscha sprangen hinter dem Karren hervor und rannten zu ihm. Gleichzeitig hatte Leon an die Tür zu Qutulas Jurte geklopft. Sie flog auf, und eine Wache sah den Jungen unwirsch an.


  „Was willst du?“


  „Das Pferd von Qutula hat sich losgerissen!“, rief Leon.


  Die Wache drehte sich um und brüllte etwas in die Jurte hinein. Sofort erschien Qutula.


  „Holt es sofort zurück!“, fauchte er. „Das ist schließlich nicht irgendein Pferd!“


  „Gern, großer Qutula“, sagte Leon mit einer kurzen Verbeugung. „Ich habe gesehen, wohin es gelaufen ist. Meine Freunde und ich werden Euch das Pferd schnell zurückbringen, wenn Ihr uns erlaubt, das Lager zu verlassen!“


  „Worauf wartet ihr noch?“, bellte der Schamane. Dann schnauzte er die Wachen an. „Und was ist mit euch? Beteiligt euch an der Suche! Los!“


  Leon wollte schon losrennen, als Tscha ihn aufhielt. „Willst du den Wallach zu Fuß einholen?“ Sie lachte und band ein anderes Pferd los, das ebenfalls in der Nähe der Jurte geweidet hatte. Mit einer verblüffenden Geschwindigkeit saß Tscha im Sattel.


  „Ich … ich hab noch nie auf einem Pferd gesessen“, rief Julian verzweifelt.


  „Wie bitte? Das kann ich mir kaum vorstellen. Aber was soll’s? Komm!“, antwortete Tscha und zog Julian aufs Pferd.


  „Gut, dass ich schon mal Reitstunden hatte“, grinste Kim. Sie verfrachtete Kija wieder vorne in ihre Jacke und schnappte sich ein zweites Pferd. Leon kletterte hinter ihr in den Sattel.


  „Das gehörte nicht zu meinem Plan“, murmelte er. „Ich wollte eigentlich im allgemeinen Durcheinander zu Fuß abhauen. Aber bitte sehr …“


  Schon ritt Tscha los. Julian klammerte sich verzweifelt an ihr fest.


  „Das geht nicht gut, das geht nicht gut“, stammelte er. Nur mit Mühe konnte er sich auf dem Pferd halten.


  Bevor die Wachen ihnen folgen konnten, waren die Freunde aus dem Lager geritten. Zunächst bewegten sie sich tatsächlich in die Richtung, in die Qutulas Wallach gelaufen war. Hinter einem Hügel bog Tscha jedoch nach Süden ab.


  „Unsere Tiere sind ganz schön langsam“, bemängelte sie.


  „Mir reicht das Tempo!“, entgegnete Julian, dem vom Reiten inzwischen sämtliche Knochen wehtaten.


  Kim und Leon ritten nun genau neben ihnen.


  „Dein Plan war richtig gut“, lobte Tscha Leon. „Wir haben es geschafft!“


  „Wohin willst du uns führen?“, fragte Leon. „Kommen wir hier zum Ordos-Gebiet?“


  Tscha nickte. Dann warf sie einen Blick zurück. „Oh nein!“, rief sie. „Wir werden verfolgt. Offenbar haben die Wachen unseren Trick durchschaut!“


  Wie zur Bestätigung schwirrte im selben Moment ein Pfeil dicht an ihrem Kopf vorbei.


  Tscha beugte sich über ihr Pferd und trieb es an. Aber sie waren zu langsam. Die Verfolger kamen rasch näher.


  „Sie haben uns gleich!“, schrie Kim. „Wir müssen uns verstecken!“


  „Da drüben ist ein kleiner Wald!“, rief Julian. „Vielleicht können wir uns dort verbergen!“


  Tscha lenkte das Pferd dorthin. Mit nur hundert Metern Vorsprung gelangten sie zum Waldrand. Sobald sie die ersten Bäume erreicht hatten, zügelte Tscha ihr Pferd und glitt aus dem Sattel. Sie riss den verdutzten Julian vom Pferd und gab dem Tier einen Klaps aufs Hinterteil. Das Tier stob davon. Kim und Leon folgten Tschas Beispiel.


  Dann versteckten sich die vier hinter Bäumen. Fast im selben Augenblick stürmten die Verfolger heran. Sie ritten an den Freunden vorbei und jagten den herrenlosen Pferden hinterher.


  „Dieser Plan war auch nicht schlecht“, lobte Leon Tscha.


  „Allerdings“, stimmte Julian zu und rieb seinen schmerzenden Hintern. „Andererseits haben wir jetzt keine Pferde mehr. Wie soll es weitergehen?“


  „Lasst uns erst einmal ein Versteck suchen“, schlug Kim vor. „Wer weiß, ob die Soldaten unseren Trick nicht längst durchschaut haben. Sie können jeden Moment zurückkommen!“


  Unter Tschas Führung suchten sie einen geeigneten Unterschlupf. Nach wie vor regnete es stark. Schließlich krochen sie in ein dichtes Gebüsch. Dort war wenigstens der Boden trocken. Ein Dach aus Blättern schützte die Freunde.


  „Und was jetzt?“, wollte Julian noch einmal wissen.


  „Schlafen, einfach nur schlafen“, murmelte Leon. „Morgen sehen wir weiter. Hauptsache, wir sind erst einmal in Sicherheit.“ Er legte seinen Kopf auf den Unterarm und schloss die Augen. Eine Minute lang lauschte er noch dem monotonen Rauschen des Regens, dann nickte er ein. Kurz darauf waren auch seine Freunde eingeschlafen.
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  Kija weckte die Freunde am nächsten Morgen in aller Frühe. Maunzend lief sie von einem zum anderen und stupste sie so lange mit ihrer kalten Schnauze ins Gesicht, bis alle wach waren.


  „Mann, habe ich Hunger!“, rief Leon, während er sich streckte. Er fühlte sich grässlich nach der Nacht in den feuchten Klamotten. Vorsichtig spähte er aus dem Gebüsch und stellte erleichtert fest, dass es aufgehört hatte zu regnen.


  Kim pikste mit dem Zeigefinger auf ihren Bauch. „Ich auch. Was gibt’s zum Frühstück? Schinken mit Speck? Müsli? Frisch gepressten Orangensaft?“


  Julian verdrehte die Augen. „Schön wär’s“, sagte er. „Aber bevor wir ans Essen denken, sollten wir uns wirklich überlegen, wie wir weiter vorgehen. Wir können schließlich nicht ewig in diesem Wald bleiben.“


  Sie begannen, alle durcheinander zu reden. Jeder hatte einen anderen Vorschlag.


  „Wir sollten in der Nähe des Leichenzuges bleiben“, sagte Kim schließlich.


  „Wieso denn das? Ich dachte, ihr seid froh, Qutula und seinen Männern entkommen zu sein!“, entfuhr es Tscha.


  „Ja, klar“, entgegnete Kim. „Aber wir wollen wissen, wo der Khan beerdigt wird und …“


  Scharfe Blicke von Julian und Leon stoppten sie. Kim biss sich auf die Unterlippe. Beschämt sah sie zu Boden. Jetzt hatte sie sich doch glatt verplappert.


  „Es ist nämlich so“, sprang Leon rasch ein. „Wir haben beobachtet, dass Qutula etwas von den Grabbeigaben gestohlen hat.“


  Erstaunt riss Tscha die Augen auf. „Das kann doch nicht wahr sein!“


  „Aber es stimmt“, fuhr Leon fort. „Wir wollen verhindern, dass er sich noch mehr nimmt. Wer weiß, was er alles im Schilde führt. Also wollen wir in der Nähe des Zuges bleiben, verstehst du?“


  Langsam nickte Tscha. „Das hätte ich Qutula niemals zugetraut. Es gibt kein größeres Vergehen, als sich am Besitz des Khans zu vergreifen. Habt ihr Beweise für den Diebstahl?“


  „Beweise nicht“, erwiderte Kim kleinlaut. „Aber ich habe Qutula mit meinen eigenen Augen beim Stehlen beobachtet. Wenn er das abstreitet, würde seine Aussage gegen meine stehen.“


  „Das ist schlecht“, bemerkte Tscha. „Und nun wollt ihr wirklich diesen gefährlichen Mann auf eigene Faust verfolgen?“


  „Ja“, antwortete Kim entschlossen.


  Tscha seufzte. „Ich werde euch begleiten. Mir persönlich ist zwar egal, was aus den Schätzen des Khans wird. Er war nie mein Herrscher, denn er hat mein Volk unterjocht, und ich musste ihm als Sklavin dienen!“


  „Wenn Qutula uns entdeckt, wird er uns töten!“, wandte Julian jetzt ein.


  „Wir dürfen uns eben nicht erwischen lassen“, sagte Kim und begann, auf einem Grashalm zu kauen.


  Brummelnd gab Julian nach. Ihm behagte die Vorstellung überhaupt nicht, wieder in der Nähe des Leichenzuges reisen zu müssen. Auf der anderen Seite wollte er natürlich auch wissen, wo das Grab des Dschingis Khan lag. Es war auch ihm sonnenklar, dass sie deswegen den Leichenzug nicht aus den Augen verlieren durften.


  „So, das wäre also geklärt“, sagte Kim jetzt. Sie kaute noch immer auf dem Grashalm. „Ich habe wirklich ziemlichen Hunger. Wenn ich nicht bald etwas zu mampfen bekomme, werde ich noch zum Schaf und beginne zu grasen!“


  Tscha verschwand im Wald und kehrte kurz darauf mit einigen Wurzeln, Pilzen und etwas Moos zurück.


  „Das sollen wir doch nicht etwa essen“, sagte Julian und verzog das Gesicht.


  Tscha grinste. „Wenn es dir nicht passt, musst du selbst etwas Essbares suchen gehen“, sagte sie und stopfte sich einen Pilz in den Mund.
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  Eine halbe Stunde später lagen die Kinder einigermaßen satt auf der Kuppe eines Hügels und spähten auf Qutulas Lager hinab. Dort herrschte Aufbruchstimmung. Wenig später setzte sich der lange Zug wie ein schwerfälliger Wurm in Bewegung. Er kam nur langsam voran, denn der Boden war noch immer aufgeweicht. So hatten die Freunde kaum Schwierigkeiten, den letzten Weg des großen Khans zu verfolgen.


  Der Schamane ritt stets in der Nähe des Leichenwagens. Seine Kommandos zischten über den Tross wie Peitschenschläge. Einen oder zwei Kilometer bewegte sich der Zug am Fluss entlang. Der Huang-ho hatte sich noch nicht beruhigt. Er schäumte genauso wild wie am Vortag. Nirgendwo gab es eine Furt, wo der Tross ohne Gefahr den Fluss überqueren konnte.


  Es begann wieder zu regnen. Zuerst waren es feine Bindfäden, doch schnell wurde daraus erneut eine wahre Sintflut. Der Zug blieb erneut im Schlamm stecken. Es gab kein Vor und kein Zurück.


  „Was wird Qutula jetzt anordnen?“, überlegte Kim laut. Kija hatte sich wieder in ihrer Jacke versteckt. Nur ihre Nase, die großen grünen Augen und die spitzen Ohren waren zu sehen. Die Freunde sahen, dass Qutula den Leichenwagen erklommen hatte und sich alle um ihn versammelten.


  „Scheint, als wolle der Schamane etwas verkünden. Wir müssen näher ran“, sagte Leon und wischte sich über die Stirn. Schon pirschte er auf allen vieren auf den Tross zu. Seufzend folgten ihm die anderen.


  Kija schlüpfte aus Kims Jacke, holte Leon mühelos ein und setzte sich an die Spitze des Erkundungstrupps. Ihr Schwanz stand kerzengerade nach oben und glich einer Spülbürste. Die Katze führte die Freunde zu einem Felsen, der ganz in der Nähe des Leichenwagens lag und ihnen guten Schutz bot. Von dort konnten sie alles hören und sehen, was sich am Leichenwagen abspielte.


  „… und ich sage euch, es ist ein Zeichen“, hörten sie Qutula rufen. „Die Götter haben uns ein Zeichen gegeben! Nun ist es an uns, dieses Zeichen richtig zu deuten, allmächtiger Köke Tngri!“ Er machte eine Pause und sah düster auf die Menge herab, die ihn umringte.


  „Was sollen wir tun?“, rief jemand. „Du bist es, der mit den Göttern redet, Qutula!“


  Der Schamane richtete seinen Blick auf einen unbestimmten Punkt am Horizont. Sein Gesicht wirkte schmal und hohlwangig. Er sah aus, als läge eine unendlich schwere Last auf seinen Schultern. Aber in seinen Augen brannte ein Feuer. Er schwieg.


  „Sag es uns, Qutula!“, rief einer der Diener. „Oder ist es der Geist des Khans selbst, der uns ein Zeichen gibt? Hat der Khan den großen Regen geschickt, damit wir nicht mehr weiterkommen?“


  „Ja“, stimmte ihm ein Soldat zu. „Will uns der Khan sagen, dass er nicht mehr weitermag? Will er vielleicht an Ort und Stelle bestattet werden?“


  Mit einer ärgerlichen Handbewegung brachte der Schamane die Männer zum Schweigen. „Ruhe!“, befahl er. „Ich werde in die Hügel gehen und mit den Göttern sprechen. Dann werde ich euch mitteilen, was sie von uns wollen. Lasst mich jetzt allein.“


  Die Menge wich ehrfürchtig zurück. Qutula sprang vom Wagen. Jemand brachte ihm seine Trommel. Dann lief der Schamane los – und zwar genau auf die Freunde zu. Sie machten sich hinter dem Felsen ganz klein und hielten die Luft an. Gebete murmelnd lief Qutula an ihnen vorbei, ohne sie zu bemerken.


  Die Freunde sahen sich an.


  „Möchte mal wissen, was der mit den Göttern besprechen will“, sagte Julian misstrauisch. „Das ist bestimmt wieder nur einer seiner Tricks.“


  „Oh nein“, widersprach Tscha. „Qutula kann mit den Göttern sprechen. Das hat er schon oft bewiesen.“


  Julian antwortete darauf lieber nichts.


  „Was ist? Wollt ihr hier festwachsen?“, fragte Kim. „Ich bin dafür, dass wir Qutula unauffällig folgen.“


  Der Schamane lief in die Hügel hinein. Die Freunde ließen ihm fünfzig Meter Vorsprung. Sie befürchteten, Qutula in dem unübersichtlichen Gelände aus den Augen zu verlieren. Doch immer wieder fanden sie die Fußabdrücke des Schamanen im feuchten Boden. So blieben die Freunde dem Verdächtigen dicht auf den Fersen.


  Qutula kletterte auf einen großen Felsen. In seinem langen Mantel wirkte die große, hagere Gestalt wie ein unheimlicher, schwarzer Vogel, der seine Schwingen ausgebreitet hat.


  Ein Bote des Todes, dachte Julian, den der Anblick ängstigte. Mit seinen Freunden ging er in Deckung.


  Jetzt legte Qutula den Mantel ab, zog dann auch noch das Hemd aus. Der kalte Regen prasselte auf seine Haut. Qutula reckte die Arme in den Himmel und begann zu singen. Immer wieder sang er denselben Vers ohne Pause. Der Gesang steigerte sich in ein Brüllen, dann in ein hysterisches Kreischen. Der Schamane wiegte den Oberkörper hin und her, zunächst langsam, dann immer schneller. Schließlich zerkratzte er seine Brust mit den Fingernägeln. In die Wassertropfen, die über seinen nackten Oberkörper liefen, mischten sich dünne Rinnsale aus Blut. Plötzlich sank der Schamane auf die Knie. Seine Arme hingen schlaff herab. Der Gesang verstummte. Nur der Regen war noch zu hören. Mehrere Minuten verharrte Qutula in dieser Stellung, bis er sich abrupt aufrichtete, als sei er aus einem Traum erwacht. Mechanisch zog er sich an und marschierte zurück zum Tross, ohne die Kinder in ihrem Versteck zu bemerken.


  Sobald Qutula den Wagen mit dem toten Khan erreicht hatte, versammelten sich seine Männer erneut. Die Freunde bezogen wieder ihren Posten und hörten mit.


  „Ich habe mit den Göttern gesprochen“, erklärte der Schamane. Seine Stimme klang müde und erschöpft. Alle starrten gebannt auf Qutula.


  „Zunächst war mir nicht klar, was sie wollten“, fuhr er fort. „Es waren viele Stimmen, bei der großen Etügen Eke, das sage ich euch. Aber dann, dann hörte ich eine Stimme besonders deutlich heraus. Und es war nicht irgendeine Stimme, die ich da vernahm.“ Qutula machte eine Kunstpause und ließ seinen Blick über die Köpfe der Zuhörenden schweifen. „Oh nein, es war nicht irgendeine Stimme … es war die unseres Khans!“


  Ein Raunen ging durch die Menge.


  „Ja!“, brüllte der Schamane. „Der Geist des herrlichen Gur Khan hat zu mir gesprochen! Und wisst ihr, was er zu mir gesagt hat?“ Qutula kostete die Spannung aus.


  „Sag es uns, Qutula!“


  „Unser Khan will hier in den Hügeln beerdigt werden, und zwar mitsamt seinen Schätzen. Der Regen war kein Zufall. Auch nicht, dass der Fluss Huang-ho plötzlich über die Ufer trat und uns daran hinderte, voranzukommen.“ Der Schamane schüttelte mehrmals den Kopf. „Nein, das alles waren Zeichen, die ich jetzt zu deuten verstehe. Es war die Macht des Khans. Er ließ den Regen fallen. Er ließ den Fluss anschwellen und über die Ufer treten.“


  In der Menge wurde heftig getuschelt. Der Schamane hob eine Hand. Das Gemurmel erstarb.


  „Also werden wir den Khan hier beerdigen“, sagte er. „In den Hügeln gibt es Höhlen, die sich für ein Grab eignen. Denn wir müssen unseren Herrscher nicht nur mit allen Ehren, sondern auch mit allen nur erdenklichen Schutzmaßnahmen bestatten. Niemand darf das Grab finden!“


  Alle nickten. Die Freunde in ihrem Versteck sahen sich kurz an. Jetzt waren sie ganz nah dran!


  Qutulas Stimme wurde kalt und schneidend. „Die Stelle, wo der Khan seine letzte Ruhestätte findet, wird zum Ikh Koring, zum großen Tabu. Jeder, der diese Stelle kennt, wird getötet. Niemand, der dieses Wissen in sich trägt, darf leben. Seid ihr bereit?“


  Die Männer reckten ihre Fäuste in den grauen Himmel. Aus weit über tausend Kehlen drang ein lautes Ja.


  „Also werden wir auch alle die töten, die zufällig unseren Weg kreuzen“, fuhr Qutula fort. „Auch ihnen wird die Ehre zuteil, zu sterben und dem Khan im Jenseits dienen zu dürfen!“


  Julian ließ seine Stirn gegen den kühlen Fels sinken. „Was für ein Wahnsinn“, murmelte er fassungslos.


  Währenddessen gab Qutula neue Befehle. Er ordnete an, den Khan auf einen kleineren Wagen umzubetten, der auf dem matschigen Untergrund besser zu manövrieren war. Auch die Schätze wurden auf andere Karren verteilt. Dann bog die Karawane von ihrem ursprünglichen Weg ab und zog Richtung Osten. Den ganzen Tag marschierten die Soldaten und Diener, verfolgt von vier Kindern und einer Katze.


  Endlich hörte es auf zu regnen. Für einen Moment schien sogar die Sonne auf das hügelige Grasland. Allmählich veränderte sich die Landschaft. Die Hügel machten einer schroffen Karstlandschaft Platz. Berge reckten sich in die Wolken.


  „Seht nur, hier gibt es tatsächlich überall Höhlen“, erkannte Leon.


  „Das stimmt“, bestätigte Julian. „Und wisst ihr was? Mir kommt die Gegend ziemlich bekannt vor.“


  Kim sah ihn überrascht an. „Du willst doch damit nicht etwa sagen, dass wir …“


  „Doch“, sagte Julian so leise, dass Tscha ihn nicht hören konnte. „Ich könnte wetten, dass wir zu Beginn unseres Abenteuers genau hier gelandet sind! Wir sind im Ordos-Gebiet!“


  Jetzt mischte sich auch Leon ein. „Du könntest Recht haben!“


  „He, was habt ihr da zu flüstern?“, rief Tscha.


  „Oh, nichts“, sagte Julian schnell und wechselte das Thema. „Hast du noch ein paar von deinen leckeren Pilzen?“


  „Ja“, sagte Tscha. „Wir sollten uns sowieso einen Platz für die Nacht suchen. Es wird bald dunkel. Und seht nur: Der Tross hat angehalten!“


  Die Freunde beobachteten, wie Qutulas Männer ihre Jurten aufbauten.


  „Was gäbe ich jetzt für ein Zelt“, sagte Tscha leise. Sie suchte eine windgeschützte Mulde und setzte sich hinein.


  „Kommt“, rief sie ihren Freunden zu. „Hier können wir es die Nacht über aushalten.“


  Kim, Julian, Leon und Kija gesellten sich zu dem Mädchen. Tscha teilte die wenigen Nahrungsmittel, die sie noch hatte. Misstrauisch beäugte Kija das karge Mahl. Dann verschwand sie in weiten Sätzen zwischen den Felsen. Kurz darauf drang ein schrilles Fiepen an die Ohren der Freunde. Offenbar hatte die Katze eine Maus erwischt.


  „Kija hat es gut“, sagte Kim und rang sich ein müdes Lächeln ab. „Sie findet überall etwas zu fressen.“


  „Wenn das so weitergeht, begebe ich mich bald auch auf die Mäusejagd“, antwortete Leon, dessen Magen laut knurrte.


  „Bestimmt wird der Khan morgen beerdigt“, vermutete Tscha. „Und wenn alles mit rechten Dingen zugegangen ist und sich niemand an den Schätzen vergriffen hat, ist unsere Aufgabe erfüllt. Dann brauchen wir uns nicht mehr zu verstecken. Aber niemand darf jemals erfahren, dass wir wissen, wo das Grab liegt. Sonst sind wir so gut wie tot.“ Plötzlich wurde Tscha sehr nachdenklich.


  „Vielleicht finden wir ja sogar eine Yasun, der wir uns anschließen dürfen“, sagte sie bedrückt. Sie sah in den Himmel, an dem sich die ersten Sterne zeigten.


  Kim musterte ihre mongolische Freundin aufmerksam. Tschas Augen glänzten feucht.


  „Du denkst an deine Familie, nicht wahr?“, sagte Kim vorsichtig. Sie rückte näher an Tscha heran und legte einen Arm um ihre schmalen Schultern.


  „Bestimmt sind sie alle tot“, wisperte Tscha. „Sie sind da oben beim großen Himmlischen, beim Köke Tngri. Er passt auf sie auf. Vielleicht sind sie jetzt glücklich.“ Sie faltete die Hände und begann, ein Gebet zu murmeln.


  Kim ließ den Kopf auf Tschas Schulter sinken und hielt das zierliche Mädchen fest in ihren Armen.
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  Die unheimliche Stille


  Am Morgen kletterte die Sonne über die Berge und übergoss das Grau ihrer Felsen mit einem zarten Rosa. Über dem Bergland lag eine tiefe Stille.


  Es ist schon fast zu ruhig, dachte Julian, der als Erster der Freunde erwacht war. Eigentlich müsste man Geräusche vom nahe gelegenen Lager hören: Qutulas Kommandos oder wenigstens das Wiehern eines Pferdes. Getrieben von einer merkwürdigen Unruhe, rappelte sich Julian auf. Rasch verließ er die Mulde und warf einen Blick auf den Lagerplatz.


  Seine böse Vorahnung wurde bestätigt: Der Platz war leer! Julian fuhr herum und suchte die Gegend mit den Augen ab. Nichts, der ganze Tross war verschwunden. Kein Qutula, keine Diener oder Soldaten, keine Karren und Tiere, kein Wagen mit dem toten Khan. Wie war das möglich? Leise fluchend flitzte Julian zu seinen Freunden und weckte sie.


  „Aber wo sind sie hin?“, fragte Kim schlaftrunken.


  „Vermutlich sind sie in der Nacht weitergezogen, während wir gepennt haben“, ärgerte sich Leon. „Unglaublich, dass wir das nicht gehört haben! Wir müssen geschlafen haben wie Tote. Aber vielleicht können wir ihre Spuren verfolgen.“


  Sofort rannten die Freunde zu der Stelle, wo Qutula gestern das Lager hatte aufschlagen lassen.


  „Hier!“, rief Leon. „Hier sind Spuren von Rädern. Und Abdrücke von Pferdehufen!“


  Die Freunde folgten den Spuren etwa einen Kilometer.


  „Hier riecht es nach Feuer“, sagte Tscha.


  Der Geruch wurde stärker. Als sie um eine Felsnase bogen, standen sie vor den verkohlten Resten zahlreicher Karren.


  „Sie haben die Wagen verbrannt … was soll das?“, fragte Kim unsicher.


  „Ich habe einen Verdacht“, bemerkte Tscha jetzt. „Qutula hat den Khan in der vergangenen Nacht bestatten lassen.“


  Ihre Freunde sahen sie entgeistert an. „Was? Hier?“


  Tscha lächelte nachsichtig. „Wohl kaum. So unvorsichtig wäre Qutula niemals. Jeder würde das Grab sofort finden. Sie haben hier nur die Packwagen entsorgt, weil sie die nicht mehr brauchten …“


  „Was willst du damit sagen?“, fragte Julian, der sehr wohl ahnte, was jetzt kommen würde.


  „Sie sind tot“, sagte Tscha tonlos. „Die Diener, die Soldaten, Qutula … sie alle!“


  „Nein, das glaube ich nicht“, rief Julian. Er wollte es einfach nicht wahrhaben. „Qutula und seine Leute sind bestimmt weitergezogen.“


  „Aber warum haben sie dann all ihre Wagen verbrannt?“


  „Weil, weil …“ Julian rieb sich die Schläfen. „Vielleicht waren diese Karren ja nur kaputt. Und mit den anderen sind sie weitergefahren.“


  Niemand sagte etwas. Julian spürte, dass ihm keiner Glauben schenkte. Er konnte es seinen Freunden nicht verübeln. Denn er selbst fand seine Theorie auch wenig überzeugend.


  Nach einer Weile wandte sich Tscha wortlos um und begann, die direkte Umgebung zu untersuchen. Plötzlich bückte sie sich.


  „Kommt mal her!“, rief sie.


  Als die Freunde neben ihr standen, sagte sie: „Seht euch das an!“


  Nun beugte sich auch Leon hinab. Ein dunkler Fleck zeichnete sich deutlich auf dem Stein ab.


  „Ist das Blut?“, fragte er Tscha.


  Sie nickte. „Da vorn ist noch ein Tropfen. Und da noch einer.“


  Eine dunkle Spur kleinerer und größerer dunkler Kreise führte zu einer Höhle.


  „Oh mein Gott“, entfuhr es Leon, als sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Überall lagen tote Tiere herum. Pferde, Kamele, Schafe.


  „Die Menschen“, stieß Kim hervor. „Wo sind die ganzen Menschen?“


  Wieder herrschte Schweigen. Eine unheimliche Stille hatte sich über alles gelegt. Entsetzt sank Kim auf die Knie. Kija lief zu ihr und stupste sie an. Gedankenverloren nahm Kim sie auf den Arm und begann, sie mechanisch zu streicheln. Dabei spürte sie, dass ihre Hände zitterten. Kija maunzte leise und sah Kim mit ihren geheimnisvollen Augen an.


  „Ein Albtraum“, flüsterte Kim. „Das alles kommt mir vor wie ein einziger Albtraum.“


  „Es ist nicht gesagt, dass die Diener und Soldaten alle tot sind“, sagte Julian, der sich immer noch gegen die grausige Vorstellung wehrte. „Und es ist auch nicht gesagt, dass der Khan hier bestattet wurde.“


  Leon gab sich einen Ruck. Es machte keinen Sinn, sich Vermutungen hinzugeben. Sie brauchten Fakten.


  „Lasst uns noch einmal die Reste der Karren anschauen“, schlug er vor. „Den Leichenwagen müssten wir eigentlich wieder erkennen.“


  „Ja, wenn Qutula auch diesen Karren verbrennen ließ, haben wir Gewissheit, dass der Khan wirklich heute Nacht beerdigt wurde“, führte Kim den Gedanken zu Ende.


  Wenig später gab es keine Zweifel mehr. In den verkohlten Trümmern stießen die Freunde auf Reste der gewaltigen Räder des Karrens, auf dem der tote Khan transportiert worden war.


  „Er ist wirklich hier bestattet worden“, wisperte Kim. Ihr Blick schweifte über das Bergland. „Aber wo genau?“


  „Bestimmt in einer der Höhlen“, vermutete Julian.


  Kim lachte gequält auf. „Wahrscheinlich. Aber in welcher? Hier gibt es viele Höhlen!“


  Julian zuckte mit den Schultern. „Qutula wird keinen Wegweiser gemalt haben. Mich interessiert aber noch mehr, was aus ihm, den Dienern und den Soldaten geworden ist.“


  „Sie sind spurlos verschwunden“, stellte Leon fest. „Sie können tot sein, aber ebenso gut am Leben.“ Tief in seinem Inneren war er froh, dass sie keine Gewissheit über das Schicksal von Qutula und seinen Männern hatten.


  „Sie sind tot“, wiederholte Tscha. „Qutula hat es doch angekündigt!“


  „Wir wissen es aber nicht genau, verdammt noch mal!“, brüllte Leon unvermittelt.


  Tscha blickte ihn erschrocken an. „Ist ja schon gut“, sagte sie schnell.


  Leon hob die Hände. „Tut mir Leid, ich wollte dich nicht anschreien. Aber wir sollten uns darauf konzentrieren, was wir wirklich sehen – und nicht darauf, was wir ahnen. Sonst werden wir noch verrückt!“


  „Du hast Recht“, stimmte Kim ihm zu. „Bleiben wir bei den Fakten. Wir müssen davon ausgehen, dass der Khan irgendwo hier beerdigt wurde. Wir sollten das Grab suchen!“


  Julian kaute auf seiner Unterlippe. „Und wo, bitte schön, willst du anfangen?“


  „Das weiß ich auch noch nicht“, erwiderte Kim. „Aber ich will es wenigstens versuchen.“ Sie trat dicht an Julian heran und flüsterte ihm ins Ohr: „Deswegen sind wir schließlich hier, oder?“


  Julian nickte.


  Tscha baute sich vor Kim auf. Ihre Augen funkelten, als sie fragte: „Warum willst du das tun? Du darfst die Ruhe der Toten nicht stören! Das bringt Unglück über uns alle!“


  Kim lächelte sie versöhnlich an. „Das habe ich nicht vor. Aber was ist, wenn Qutula doch nicht tot ist und die Schätze des Khans gestohlen hat? Was ist, wenn der Schamane das Grab entweiht hat? Sollten wir das nicht überprüfen?“


  Tscha spielte nervös mit ihren Haaren. Offensichtlich focht sie in ihrem Inneren einen schweren Kampf mit sich aus.


  „Also gut“, sagte sie schließlich. „Ich bleibe bei euch. Mögen die Götter mir verzeihen.“


  „Gut“, sagte Kim erleichtert. „Du kannst von uns am besten Spuren lesen. Wo sollen wir deiner Meinung nach anfangen?“


  Tscha ließ ihren Blick über die Berge schweifen. Sie zögerte.


  Kija nahm ihr die Entscheidung ab. Hatte sie bisher mit gespitzten Ohren und neugierigen Augen ruhig dagesessen, kam jetzt Leben in ihren grazilen Körper. Elegant lief die Katze auf eine Felswand zu.


  Die Freunde rannten hinterher. Und als sie nah genug an der Wand waren, erkannten sie einen gezackten Riss, der sich durch den Stein zog. Er war breit genug, um hindurchzuschlüpfen.


  „Meint ihr, wir sollen da rein?“, fragte Julian. Seine Stimme klang eine Spur zu ängstlich.


  „Na klar“, gab Kim zurück und wollte schon durch den Spalt schlüpfen.


  „Nicht so eilig!“, rief in diesem Moment eine ihnen bekannte Männerstimme. Sie drehten sich blitzschnell um – und erstarrten.
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  Alte Bekannte


  „Nett, euch wiederzusehen“, rief Mangu, der Sklavenhändler. Er stand nur wenige Meter hinter ihnen und lächelte sie an. Neben ihm hatten fünf Männer ihre Bögen gespannt. Die Pfeilspitzen deuteten auf die Köpfe der Kinder.


  „Tja, so schnell sieht man sich wieder“, sagte Mangu im Plauderton. „Aber ich habe das Gefühl, dass wir dasselbe Ziel verfolgen, oder?“


  „Das glaube ich kaum“, stieß Kim hervor. „Du willst doch immer nur rauben und Menschen verkaufen!“


  Mangus Lächeln verschwand.


  „Soll ich die freche Göre töten?“, fragte einer seiner Männer.


  Mangu schüttelte den Kopf. „Nein. Ich brauche sie noch.“ Zu den Gefährten sagte er: „Ihr habt den Leichenzug mit dem Khan genauso verfolgt wie ich. Denn auch ihr seid auf der Jagd nach dem Grabschatz, beim Manaqan! Das hätte ich euch gar nicht zugetraut.“


  Die Freunde schwiegen. Kim machte einen vorsichtigen Schritt zurück und spürte in ihrem Rücken den Spalt. Konnten sie blitzschnell darin verschwinden? Oder würden sie dann augenblicklich von den Pfeilen durchbohrt werden?


  „Bleib, wo du bist“, herrschte Mangu sie an, der offenbar ihre Gedanken lesen konnte. „Noch ein Schritt, und du bist tot!“


  Kim nickte andeutungsweise.


  „Ja“, fuhr Mangu fort. „Ihr habt den Tross nicht aus den Augen gelassen. So wie ich. Aber dann hatte Qutula die verrückte Idee, den Khan heimlich in der Nacht zu beerdigen. Hier irgendwo in einer dieser Höhlen. Ich muss zugeben, dass uns dieser Moment entgangen ist. Ihr seid mir deshalb sogar einen Schritt voraus, vermute ich.“


  Die Freunde sahen sich verwundert an. Was meinte er damit?


  „Denn ihr wisst, wo der Khan begraben wurde. Schließlich habt ihr zu den Dienern gehört, die den Khan auf seiner letzten Reise begleiten sollten“, sagte Mangu ruhig. „Irgendwie muss es euch gelungen sein, den scharfen Schwertern der Soldaten zu entgehen. Ihr seid jetzt die Einzigen, die wissen, wo das Grab liegt … mit all seinen Schätzen.“


  „Nein, das wissen wir nicht“, riefen die Freunde entsetzt.


  Mangu lachte laut auf. „Ihr erwartet doch nicht im Ernst, dass ich euch das glaube!“


  „Doch, weil es die Wahrheit ist!“, schleuderte Kim ihm entgegen.


  Der Sklavenhändler winkte ab. „Erzähl mir nichts. Aber dein Temperament ist wirklich beachtlich. Vielleicht könnte man es doch noch in die richtigen Bahnen lenken, vielleicht käme es auf einen Versuch an … Ich werde noch einmal darüber nachdenken, ob ich dich nicht doch heirate!“


  „Niemals!“


  Mangu legte einen Finger auf die Lippen. „Wir werden sehen, wie du darüber denkst, wenn ich ein reicher Mann bin.“ Als er die Blicke seiner Männer sah, korrigierte er sich rasch: „Wenn wir reiche Männer sind, wollte ich natürlich sagen. Bringt die Sklaven her. Wir werden hier unser Lager aufschlagen. Dann werden uns diese vier kleinen Helden zum Grabschatz führen.“


  Zwei der Männer verschwanden. Mehrere Minuten verstrichen, in denen Julian seinen Blick über die Höhlenlandschaft wandern ließ. Plötzlich stutzte er. Die Höhle da oben kam ihm wirklich ausgesprochen bekannt vor. Er sah genauer hin. Doch, unverkennbar: Das war die Höhle, in der Tempus sie in die Welt des Dschingis Khan entlassen hatte! Julian hatte sich die Form des Höhleneingangs genau eingeprägt: ein ovales Loch mit den beiden „Zähnen“, wie Kim sie genannt hatte.


  Gerade, als er seine Freunde leise darüber informieren wollte, kamen die beiden Männer von Mangu mit zehn weiteren Kriegern zurück. Diese trieben neben einigen Packtieren auch vier Sklaven, zwei Erwachsene und zwei Kinder, vor sich her.


  Julian erkannte, dass es sich bei dem männlichen Sklaven um Alach handelte, den sie am Anfang ihres Abenteuers kennen gelernt hatten. Der Junge wollte gerade die Hand zum Gruß heben, als ein Schrei ertönte: „Vater! Mutter!“


  Tscha rannte auf die kleine Gruppe zu und sprang in Alachs Arme. Die Frau und die Kinder umringten die beiden.


  Mit offenen Mündern starrten sich Kim, Julian und Leon an.


  „Tscha hatte immer geglaubt, dass ihre Familie tot sei“, sagte Leon fassungslos. „Und jetzt das!“


  Nicht einmal Mangus Krieger wagten, die Familie auseinander zu reißen. Verlegen standen sie daneben und wussten nicht, wo sie hinschauen sollten. Tscha, ihre Eltern und Geschwister standen in stiller Umarmung.


  „Mann, ich freue mich für Tscha“, sagte Julian gerührt. „Wer hätte das gedacht!“


  Kim nickte. Sie hatte Kija auf den Arm genommen und streichelte ihren Rücken. Behaglich schnurrte die Katze. Kim sah in den blank gefegten Himmel.


  Wenn es diesen großen, unendlich mächtigen Köke Tngri wirklich gibt, dachte Kim, würde er auf diese kleine Familie ab jetzt sehr gut aufpassen und sie nie wieder trennen.


  „Jetzt reicht’s“, unterbrach Mangu Kims Gedanken. „Schluss mit dem Theater!“ Mit wenigen Schritten war er bei Tscha und riss sie von ihren Eltern fort.


  „Du mieser Dreckskerl!“, schrie Kim. „Lass sie los!“


  Anerkennend pfiff Mangu durch die Zähne. „Dieses Temperament! Wirklich beachtlich!“


  „Jetzt wirst du mein Temperament kennen lernen!“, brüllte Kim und wäre auf Mangu losgestürmt, wenn Leon sie nicht festgehalten hätte.


  „Bleib ruhig“, sagte er leise. „Das bringt nichts. Wir müssen die Nerven behalten, sonst wird alles nur noch schlimmer!“


  Widerstrebend gab Kim nach. Sie wusste, dass Leon Recht hatte. „Okay“, murmelte sie, „ich bleibe ganz friedlich. Aber bei Mangu fällt mir das immer verdammt schwer.“


  „Das kann ich gut verstehen“, pflichtete Leon ihr bei.


  Der Sklavenhändler sprang auf einen Stein und rief allen zu: „Nachdem diese rührende Wiedersehensfeier beendet ist, kommen wir zum Geschäftlichen“, sagte er grinsend. „Unsere Freunde werden uns jetzt zeigen, wo das Grab des Dschingis Khan ist.“


  „Wir wissen es aber nicht!“, beharrte Kim.


  Mangu bedachte sie mit einem zornigen Blick. „Du bist wirklich wahnsinnig störrisch – wie mein Lieblingskamel. Schön, temperamentvoll, aber einfach unglaublich störrisch.“


  Kim verdrehte die Augen. „Habt ihr das gehört? Er vergleicht mich mit einem Kamel!“


  „Mit meinem Lieblingskamel“, verbesserte Mangu sie, als würde es das wesentlich besser machen. „Aber was soll’s? Ich hoffe nur, dass deine Freunde schlauer sind als du.“ Mit einer eleganten Geste zog er einen Säbel aus der Scheide. „Ich werde euch den Göttern sehr nahe bringen, wenn ihr nicht spurt!“, zischte der Sklavenhändler und ließ den Säbel auf Kopfhöhe durch die Luft sausen. „Haben wir uns verstanden?“


  Mangu starrte die Freunde der Reihe nach an. Ihnen wurde auf einmal merkwürdig kalt. Als der Sklavenhändler seinen wütenden Blick auf Julian richtete, machte dieser einen Schritt vorwärts.


  „Gut, wir werden euch zu dem Grab führen“, sagte er, als wäre es das Leichteste der Welt. Die fragenden Gesichter seiner Freunde ignorierte er. Julian hatte einen Plan.
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  Im Stollen


  „Sehr gute Idee! Endlich mal einer, der vernünftig ist“, lobte Mangu. „Dann lasst uns keine Zeit verlieren. Der Kleine geht voran!“ Er gab Julian einen aufmunternden Klaps.


  Julian lief los. Er marschierte einfach in die nächste Höhle. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Kim und Leon schlossen zu ihm auf. Kija saß wieder einmal vorn in Kims Jacke.


  „Was um Himmels willen hast du vor?“, raunte Kim ihm zu.


  „Ganz einfach: Ich hoffe, dass wir den Mistkerl in diesem Höhlengewirr abschütteln können. Die Höhle, die uns nach Hause bringt, ist nicht weit weg. Ich habe sie vorhin entdeckt!“


  „Wirklich?“, fragte Leon begeistert.


  „Nicht so laut“, zischte Julian. „Ja, ich habe sie gerade gesehen. Und ihr erinnert euch: Unsere Höhle war Teil eines regelrechten Labyrinths.“


  Kim grinste. „Wir könnten uns darin verkrümeln. Echt gut, dein Plan.“


  „Mag sein, aber wir müssen erst einmal Abstand zu Mangu und seinen Leuten gewinnen“, bremste Julian sie.


  „He, nicht so schnell da vorne!“, brüllte der Sklavenhändler, der mit seinen Leuten und den Sklaven gerade die Höhle betreten hatte.


  Seufzend gehorchten die Freunde. Mangu trat an sie heran.


  „Wartet gefälligst!“, rief er und befahl seinen Leuten, einige Fackeln zu entzünden.


  Der Widerschein der Flammen tanzte über die Wände. Die Höhle wurde in ein gespenstisches gelbrotes Licht getaucht.


  „Da vorn führt ein Stollen tiefer in den Berg hinein“, erkannte Mangu. „Ist das der richtige Weg, der uns zum Grab führt?“


  Julian knabberte nervös auf seiner Unterlippe. „Ja, ich glaube schon“, sagte er.
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  Der Sklavenhändler packte ihn an der Schulter. Seine Augen schienen sich in die des Jungen zu bohren. „Was du glaubst, interessiert mich nicht! Sag mir, was du weißt! Und keine Tricks, ich warne dich!“


  Julian wich das Blut aus dem Gesicht. „Ja, dort geht es zum Grab“, sagte er und betete still, dass der Gang keine Sackgasse war.


  Mangu drückte ihm eine der Fackeln in die Hand. „Weiter!“


  Julian stolperte vorwärts. Dabei rasten seine Gedanken. Sie mussten den Abstand zu Mangu und seinen Schergen irgendwie vergrößern. Vielleicht tat sich auch plötzlich ein Gang vor ihnen auf, in den sie abtauchen und wo sie sich verstecken konnten.


  Der Stollen führte bergab und wurde immer schmaler. Sie mussten dicht hintereinander hergehen. Von der Decke tropfte Wasser. Es roch nach feuchter Erde und Schimmel.


  Wo ist eine Abzweigung?, überlegte Julian fieberhaft. Wo ist das dunkle Loch, in dem wir uns verkriechen können?


  Nichts, nichts, nichts. Ein kohlenschwarzer Gang lag vor ihm. Und bestimmt würde er gleich enden, fürchtete Julian. Dann hatten sie ein echtes Problem. Etwas fiel auf seine Schulter. Instinktiv griff er danach. Julian spürte etwas zwischen seinen Fingern. Etwas Dickes und Haariges. Etwas, das krabbelte. Julian schrie auf und schleuderte das Tier weit von sich. Etwas Dunkles fiel zu Boden und verschwand auf vielen, flinken Beinen in einer Ritze im Felsen.


  „Hast du das Grab gefunden?“, ertönte Mangus Stimme voller Hoffnung.


  „Äh, nein“, gab Julian zu und versuchte, seine Atmung zu kontrollieren.


  „Was ist?“, fragte Kim, die direkt hinter ihm lief.


  „Da war ein Tier“, raunte Julian ihr zu und schüttelte sich. „Vielleicht eine riesige Spinne oder so.“


  „Sehr nett“, sagte Kim. „Komm, weiter!“


  Und so drang die Gruppe immer tiefer in den Berg ein. Der Stollen beschrieb einen Bogen. Nun hörten sie ein Rauschen.


  „Ein unterirdischer Fluss“, ahnte Julian. „Vermutlich hat er im Laufe der Jahrhunderte diese Welt aus Gängen und Höhlen geschaffen, indem er sie aus dem Felsen spülte.“


  Im Fackelschein erkannte er jetzt etwas, das sein Herz höher schlagen ließ: eine Art Kreuzung. Hatten sie hier die Möglichkeit, Mangu und seine Leute abzuschütteln? Heimlich gab Julian seinen Freunden ein Zeichen. Sie nickten. Sie hatten verstanden.


  Doch dann legte sich Kims Stirn in Falten. Ihr war etwas eingefallen.


  „Was wird aus Tscha?“, raunte sie Julian zu.


  „Um die kümmern wir uns später“, gab Julian leise zurück.


  Sie erreichten die Mitte der Kreuzung.


  „Jetzt!“, zischte Julian und schleuderte seine Fackel auf Mangu, der erschrocken einen Satz zurück machte. Dann rannte Julian los. Seine Freunde waren dicht hinter ihm.


  „Bleibt sofort stehen!“, hallte die Stimme des Sklavenhändlers im Labyrinth wider.


  Unbeirrt rannten die Freunde weiter. Plötzlich zischte etwas dicht an Leons Kopf vorbei und prallte gegen den Felsen. Entsetzt erkannte der Junge, dass ihn ein Pfeil nur haarscharf verfehlt hatte.


  „Runter!“, brüllte er seinen Freunden zu und warf sich zu Boden. Auch Kim und Julian gingen in Deckung. Kija schlüpfte aus Kims Jacke. Sie machte einen Buckel.


  „Keinen Schritt weiter oder ihr seid tot!“, gellte Mangus Befehl durch den Stollen.


  Er stürmte mit seinen Kriegern heran. Die Freunde gehorchten zitternd. Grobe Hände packten sie und rissen sie hoch.


  „Das könnte euch so passen!“, schrie Mangu die Freunde an. „Ihr wollt das Gold für euch allein. Aber nicht mit mir, nicht mit Mangu, merkt euch das! Das war die letzte Warnung!“


  Es ist aus, dachte Julian bestürzt. Mein Plan ist gescheitert, wir sind verloren! Wie würde Mangu erst reagieren, wenn er erkannte, dass die Kinder gar nicht wussten, wo das Grab war?


  In diesem Moment rettete Kija sie. Die kluge Katze fauchte laut und lief aufgeregt auf einer Stelle auf und ab.


  „Was ist mit dem Vieh los?“, wollte Mangu wissen.


  Julian beugte sich zur Katze. Da glänzte etwas auf dem Boden. Ein Goldstück!, erkannte Julian. Er hob es auf und hielt es dem Sklavenhändler triumphierend unter die Nase.


  „Siehst du? Wir sind auf dem richtigen Weg!“, rief Julian.


  „Dein Glück“, schnaubte Mangu und riss Julian das Goldstück aus der Hand. Die Wut wich aus seinem Gesicht. Blanke Gier stand jetzt in seinen Augen.


  „Weiter den Stollen runter!“, ordnete er an.


  Julian atmete tief durch. Er wollte sich bei Kija bedanken, doch die Katze war schon vorausgelaufen und führte den Trupp an. Unmittelbar hinter ihr rannte der Sklavenhändler.


  Ein kleines Stück weiter sprang Kija in eine große unterirdische Kammer. Mangu hielt seine Fackel hoch über den Kopf. Licht flutete in den Raum. Der Sklavenhändler prallte zurück und stieß gegen die Freunde.


  In der Mitte der Kammer stand ein Thron. Darauf saß der tote Khan, der die Eindringlinge anzuschauen schien. Vor dem Thron lagen Teppiche, auf denen Truhen, Töpfe, Kleidungsstücke und andere Gebrauchsgegenstände ausgebreitet waren. Auch die Waffen des Khans waren darunter – bis auf den Säbel, wie die Freunde schnell erkannten. Hinter dem Thron, tief in der Gruft, hockten zusammengesunkene Gestalten an der Wand: Diener, die ihren Khan auf seiner letzten Reise ins Jenseits begleitet hatten.


  Tscha drängte sich dicht an ihre Eltern. In ihren Gesichtern stand eine Mischung aus Angst und tiefer Ehrfurcht.
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  „Das Grab“, flüsterte Mangu ehrfurchtsvoll. „Wir haben das Grab gefunden!“


  „Ja“, sagte Tscha leise. „Und wir haben die Ruhe des Gur Khan gestört. Das wird er uns nicht verzeihen! Seine Onggon werden ihn rächen!“


  „Halt den Mund!“, blaffte der Sklavenhändler sie an. Er machte ein paar Schritte auf den Thron zu, hielt inne und zögerte einen Moment. Doch dann begann er, die Truhen zu untersuchen. Er sah in die erste, danach in die zweite, schließlich in die dritte.


  „Nichts!“, brüllte der Sklavenhändler. „Alles leer! Jemand ist uns zuvorgekommen. Der Schatz ist weg!“


  Kim konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Doch das verging ihr schnell, als Mangu auf sie und ihre Freunde zustürmte.


  „Wer war das? Etwa ihr?“, rief Mangu außer sich vor Wut.


  Die Freunde schüttelten erschrocken die Köpfe. Zornbebend wandte sich der Sklavenhändler ab und durchwühlte erneut die Truhen des Khans.


  Julians Blick glitt unauffällig nach hinten. Sollten sie noch einmal versuchen, zu fliehen? Immerhin war Mangu gerade abgelenkt … Aber da waren schließlich noch seine Männer. Nein, beschloss Julian. Das war zu riskant.


  Da fiel ihm etwas am Boden auf. Zunächst hatte er es für einen Wurm gehalten, aber jetzt, wo er genauer hinschaute, erkannte er eine Schnur. Julian bückte sich. Das sah aus wie eine Zündschnur, wie er sie vom Silvesterfeuerwerk her kannte. Julians Nackenhaare sträubten sich. Was ging hier vor?


  Julian erkannte, dass das eine Ende der Schnur in die Grabkammer hineinführte und das andere Ende in den Stollen. Mit einem Kloß im Hals folgte Julian der Schnur in die Kammer und fand ein fest verschnürtes, quadratisches Bündel. Julian wusste zwar nicht ganz genau, was das war, aber er hatte einen bösen Verdacht: Dieses seltsame Paket könnte Sprengstoff sein! Jetzt wusste Julian, dass sie hier rausmussten – und zwar so schnell wie möglich.
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  Das fliegende Feuer
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  Das fliegende Feuer


  „Das ist eine Falle“, sagte Julian mit fester Stimme. „Wir müssen hier raus.“


  „Was? Wie kommst du darauf?“, brüllte Mangu den Jungen an.


  Unbeeindruckt deutete dieser auf das Paket und die Zündschnur. „Sieh selbst.“


  Der Sklavenhändler stürzte herbei.


  „Beim großen Köke Tngri!“, entfuhr es ihm. „Ein Hinterhalt. Wir sollen wohl alle in die Luft fliegen! Aber wer immer das war, er hat einen Fehler begangen: Er hat die Rechnung ohne mich gemacht! Mir nach!“


  Und zum Entsetzen von Julian und seinen Freunden gab Mangu den Befehl, der Zündschnur in das Stollenlabyrinth zu folgen.


  „Diese Zündschnur wird uns zu den Grabräubern führen!“, zischte der Sklavenhändler und lachte glucksend. „Und dann werden wir abrechnen! Ab jetzt herrscht absolute Ruhe. Wir müssen die Kerle überraschen!“


  Mangu ging voran. Er hielt seine Fackel dicht über dem Boden, um die Schnur nicht aus den Augen zu verlieren. Gleichzeitig achtete er genau darauf, der Schnur nicht zu nahe zu kommen, um sie nicht unabsichtlich in Brand zu setzen.


  Hinter dem Menschenhändler folgten Leon, Julian, Kim und Kija, dann Tscha mit ihrer Familie und schließlich Mangus Krieger.


  Niemand sagte ein Wort, alle schlichen geduckt und leise durch das finstere, nur von Mangus Fackel erleuchtete Labyrinth und achteten auf jedes noch so geringe Geräusch.


  Nach einer Viertelstunde hob der Sklavenhändler die Hand. Alle blieben stehen. Vor ihnen fiel ein Streifen Tageslicht in den Gang, und jeder wusste, dass sie das Ende des Stollens erreicht hatten. Der Sklavenhändler bedeutete ihnen, hier zu warten. Dann wagte er sich auf Zehenspitzen ein Stück vor und verschwand hinter einer Ecke.


  Kurz darauf tauchte er wieder auf und winkte die anderen heran. Gleichzeitig zog er seinen Säbel.


  „Der Stollen ist hier zu Ende. Die Zündschnur führt ins Freie. Aber ich kann niemanden entdecken. Wir gehen jetzt raus“, flüsterte der Sklavenhändler und befahl seinen Männern, ebenfalls die Waffen zu ziehen.


  Hoffentlich geht das gut, dachte Julian bei sich. Was würde sie erwarten? Ein Kampf? Vielleicht bot ein Kampf aber auch die Chance zur Flucht …


  Mit einem mulmigen Gefühl setzte er einen Fuß vor den anderen.


  Das Tageslicht nahm zu und blendete ihn. Dann traten sie aus dem Stollen. Nachdem sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sahen sie das gewohnte Bild: Berge und dahinter das wogende Grasland der mongolischen Steppe, die sich bis zum Horizont erstreckte.


  „Die Schnur führt zu diesen Steinen dort“, erkannte Mangu. Sein Blick jagte über die umliegenden Felsen, die einem Feind perfekte Deckung bieten konnten. Plötzlich wirkte der Sklavenhändler unsicher.


  „Bleibt dicht zusammen“, ordnete er an. Dann ging er auf die Steine zu, zwischen denen die Zündschnur verschwand. Gerade, als der Sklavenhändler die Stelle erreichte, erschallte eine Stimme.


  „Halt, oder du bist ein toter Mann!“


  Plötzlich tauchten überall zwischen den Felsen Bogenschützen auf, die auf die Freunde, Mangu und die anderen angelegt hatten.


  „Ach, du Schande“, entfuhr es Kim.


  „Du sagst es. Wir sind umzingelt“, sagte Leon entsetzt.


  „Das, das meine ich doch gar nicht“, stammelte Kim. „Seht mal den Kerl da ganz rechts!“


  Jetzt erkannten ihn auch Leon und Julian: Dort stand Qutula, der Schamane, den Säbel des Khans in seinen Händen!


  Laut rief er: „Lasst die Waffen fallen!“


  Mangu reagierte nicht. Ungläubig starrte er auf Qutula. Ein Pfeil bohrte sich wenige Zentimeter vor seinen Stiefeln in den Boden.


  Nun kam Bewegung in den Sklavenhändler. Murrend warf er seinen Säbel weg. Seine Männer taten es ihm gleich.


  „So sieht man sich wieder“, sagte Qutula lachend und kam auf die Freunde zu. „Ihr seid geflohen, ihr habt euch meinen Befehlen widersetzt. Dabei wäre es eure Aufgabe gewesen, den Khan ins Jenseits zu begleiten. Aber das werden wir gleich nachholen. Der Khan soll auf eure Begleitung keinesfalls verzichten müssen.“


  Kim sah den Schamanen verächtlich an. „Und was wäre eigentlich deine Aufgabe gewesen? Doch sicher nicht, die Schätze des Khans zu rauben!“


  „Nimm dich in Acht“, giftete Qutula und hob den Säbel.


  „Die Kleine hat ganz Recht“, meldete sich Mangu zu Wort. „Das Grab wurde geplündert! Und dahinter steckst du!“


  „Was regst du dich auf?“, rief Qutula. „Was hast du hier gesucht, wenn nicht die Schätze des Khans? Du bist nicht besser als ich. Ich bin dir nur zuvorgekommen!“


  Der Schamane flüsterte einem seiner Männer etwas zu. Der nickte und verschwand.


  „Ich hatte nie vor, den Khan in seine Heimat zu bringen“, erklärte Qutula. „Was für ein Risiko, was für ein ungeheuerlicher Aufwand! Und was für eine Verschwendung! Das schöne Gold, die schönen Edelsteine – all das wäre nutzlos in einem Grab verschwunden.“ Er blickte versonnen auf den blitzenden Säbel in seinen Händen. „Und diese einzigartige Waffe, gefertigt von einem Meisterschmied, geweiht von einem Schamanen. Hätte auch sie in einem feuchten, modernden Grab verschwinden sollen?“ Der Schamane blickte fragend in die Runde. „Nein, auch das wäre eine Verschwendung“, beantwortete er die Frage dann selbst. „Sie gehört in die Hände eines Mannes, der würdig ist, sie zu führen.“


  „Und derjenige bist natürlich du“, sagte Kim zum Glück so leise, dass sie niemand hörte.


  Jetzt tauchte Qutulas Krieger wieder auf. Er führte eine kleine Karawane von Packtieren heran: Kamele, beladen mit Säcken und Kisten. Die Tiere wurden am Eingang des Stollens festgebunden.


  Qutula deutete eine Verbeugung an. „Bitte sehr, hier ist er: der Schatz des Khans!“


  Die Freunde sahen, wie Mangu die Hände zu Fäusten ballte.


  „Das Wetter spielte mit“, fuhr Qutula fort. „Dieser furchtbare Regen stoppte uns. Mir kam das gerade recht. Zum Schein nahm ich Kontakt zu den Göttern und Geistern auf und ließ verkünden, dass der Khan hier im Ordos-Gebiet beerdigt werden wollte. Natürlich beugten wir uns dem Willen der Götter. Nachts ließ ich den Khan bestatten. Und wie es unsere Gesetze verlangen, folgten ihm seine Diener und Soldaten in den Tod. Zum Großteil sind sie in einer anderen Höhle bestattet. Aber ich sorgte dafür, dass einige am Leben blieben – nämlich ich und meine Getreuen hier. Und wir werden nun alle Spuren verwischen, die zu diesem Grab führen.“


  „Daher die Zündschnur“, murmelte Julian.


  „Du sagst es“, bestätigte der Schamane. „Wir werden das Grab mit dem fliegenden Feuer in die Luft jagen. So wird es niemand finden. Und vor allem wird niemand erfahren, dass ich die Schätze an mich genommen habe!“


  „Dafür wird dich der Köke Tngri schwer bestrafen!“, rief Tscha wütend.


  Qutula warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. „Keiner wird mich zur Rechenschaft ziehen. Denn ich bin es, der die Macht hat. Die Macht zu herrschen und die Macht zu richten! Und jetzt haben wir genug gequatscht. Wir werden die Zündschnur noch ein Stück weiter ausrollen, uns in Sicherheit bringen und dann Feuer an die Lunte legen!“


  Julian atmete auf. Wenigstens kamen sie hier raus! Er machte einen Schritt nach vorn.


  „Halt, ihr bleibt hier! Zurück mit euch in den Stollen!“, ordnete der Schamane an. Er begann mehrere Fackeln zu entzünden.


  Julian wurde blass. Das würde ihren sicheren Tod bedeuten! Er warf Hilfe suchende Blicke auf seine Freunde. Aber die wussten offenbar auch nicht, was sie tun sollten.


  Qutula verteilte an drei seiner Männer Fackeln.


  „Bringt Mangu und seine Freunde ein Stück tiefer in den Stollen hinein. Sie sollen ihrem Khan ganz nah sein, wenn das fliegende Feuer seine ganze Kraft entfaltet!“ Er lachte irre.


  Grob stießen Qutulas Männer Mangu und seine Krieger in den Gang. Dann packten sie Tscha und ihre Eltern und schließlich die Freunde.


  „Wir müssen etwas unternehmen!“, wisperte Kim angsterfüllt. „Und wo ist überhaupt Kija?“


  Die Katze war den Häschern entwischt und flitzte auf eines der reich beladenen Kamele zu, das wie die anderen Packtiere direkt vor dem Eingang des Stollens stand. Die Freunde sahen gerade noch, wie Kija dem Kamel ins Bein biss. Das Packtier brüllte auf und rannte los.


  „Haltet es auf!“, schrie Qutula und machte Anstalten dem Kamel hinterherzustürmen.


  „Was geschieht mit den Gefangenen?“, wollte einer seiner Männer wissen.


  Qutula blieb stehen, war offenbar hin und her gerissen. Er schien zu überlegen.


  Diesen Moment nutzte Mangu. Er sprang auf einen der Fackelträger zu und streckte ihn mit einem Faustschlag nieder. Auch in Mangus Männer kam Bewegung. Sie griffen den verdutzten Feind an und kämpften verbissen. Sie hatten nichts zu verlieren. Mangu entriss einem der Gegner den Säbel. Mit diesem in der einen, der Fackel in der anderen Hand rannte er auf Qutula zu.


  „Kommt, Jungs, wir machen uns dünne!“, rief Kim und sauste an den Kämpfern vorbei Richtung Stollenausgang. Da tauchte auch Tscha mit ihrer Familie auf.


  Unterdessen wogte der Kampf hin und her. Säbel blitzten, Schreie gellten.


  Leon sah, dass Mangu den Schamanen erreicht hatte.


  „Wartet, ich muss unbedingt wissen, wie das ausgeht!“, bremste er seine Freunde.


  Mangu stand jetzt Qutula genau gegenüber. Die Männer umkreisten sich lauernd. Plötzlich bückte sich der Schamane und zog etwas aus seinem Stiefel. Es war ein winziger Dolch. Blitzschnell schleuderte Qutula ihn auf seinen Gegner. Der Dolch bohrte sich in Mangus Brust. Der Sklavenhändler brach röchelnd zusammen. Die Fackel glitt aus seiner Hand, fiel genau auf die Zündschnur und setzte diese in Brand. Zischend und mit einem atemberaubenden Tempo verschwand die Schnur im Stollen.


  „Oh nein!“, schrie Qutula und wandte sich um. Schon wollte er zum Ausgang rennen. Doch Mangu hatte sich noch einmal aufgerappelt, hielt Qutula am Hosenbein fest und brachte ihn zu Fall. Der Säbel schepperte auf den steinigen Boden. Wild schlug und trat der Schamane um sich, aber Mangu hielt ihn mit eisernem Griff fest.


  „Wir müssen hier raus, schnell! Gleich fliegt alles in die Luft!“, rief Julian und sauste los. Mit seinen Freunden stürmte er aus dem Stollen ins Freie. Hinter ein paar großen Felsblöcken gingen sie in Deckung. Kija schmiegte sich an Kim.


  „Gut gemacht“, lobte das Mädchen.


  Sonst war ihnen niemand gefolgt. Außer Qutula und Mangu ahnte offenbar keiner der anderen Kämpfenden, in welcher Gefahr sie schwebten. Die Freunde machten sich ganz klein. Julian hatte die Augen geschlossen. Dann gab es eine ohrenbetäubende Explosion. Der Boden bebte. Ein Hagel aus Steinen flog über den Felsbrocken, hinter dem die Freunde kauerten. Eine gewaltige Staubwolke stieg in den Himmel und bedeckte alles mit einer grauen Schicht. Es folgte ein grässliches Krachen und Poltern. Dann legte sich eine gespenstische Stille über die Landschaft. Leon war der Erste, der sich aus der Deckung wagte.


  „Oh, mein Gott“, sagte er fassungslos.


  Der Stollen war eingestürzt und hatte alles unter sich begraben: Qutula, Mangu, ihre Männer und die Packtiere.


  „Das Grab des Khans ist auch ihr Grab geworden“, sagte Leon, als seine Freunde neben ihm standen.


  Kim nickte bedrückt. „Was für ein grausames Ende. Sie sind das Opfer ihrer Gier geworden.“


  „Jedenfalls wurde der Schatz des Khans nicht geraubt“, fügte Julian hinzu. „Von den Schmuckstücken dürfte nach dieser Explosion nichts mehr übrig sein. Und das Grab ist garantiert verschüttet. Kein Wunder, dass es niemand gefunden hat.“


  Hinter ihnen tauchten Tscha und die anderen auf.


  „Ich glaube, wir haben euch und eurer Katze viel zu verdanken“, sagte das Mädchen und lächelte. „Was für ein schönes Tier!“


  Kija sah an ihr hoch und miaute.


  „Gerade hatte ich das Gefühl, dass sie versteht, was ich sage!“, sagte Tscha. „Aber das ist natürlich Blödsinn.“


  Kim lächelte zurück. „Wer weiß …“


  Irritiert runzelte Tscha die Stirn. Sie überlegte einen Moment, wechselte dann aber das Thema und sagte mit einem Blick auf ihre Familie: „Jetzt, wo wir unsere Freiheit zurückerlangt haben, werden wir in unser Stammesgebiet ziehen. Mein Vater Alach bietet euch an, mit uns zu kommen.“


  Die Freunde schauten sich verlegen an. Schließlich war es Julian, der das Wort ergriff. „Danke für das Angebot. Doch wir haben ein anderes Ziel.“ Er wies auf das Berggebiet.


  Tscha legte den Kopf schief. „Seid ihr sicher? Niemand würde freiwillig ohne Schutz in dieses karge Land ziehen.“ Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Es sei denn, derjenige ist irgendwie anders. So anders wie diese Katze“, fügte sie hinzu.


  Darauf wussten die Freunde nichts zu antworten.


  „Schon von Anfang an hatte ich manchmal das Gefühl, dass ihr anders seid, dass euch irgendein Zauber umgibt“, sagte Tscha.


  Als die Freunde beharrlich weiter schwiegen, sagte sie: „Man muss nicht immer alles verstehen. Die Welt ist voller Wunder, und das ist gut so.“


  Sie trat an die Freunde heran und nahm sie nacheinander in den Arm.


  „Passt gut auf euch auf!“, sagte sie zum Abschied. Ihre Augen schimmerten feucht. Rasch wandte sie sich ab und ging zu ihrer Familie zurück. Alach unternahm einen weiteren Versuch, die Freunde zum Mitgehen zu bewegen. Als sie erneut höflich ablehnten, zog die Familie los in ihre Heimat.
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  „Wir sollten unsere Höhle finden, um die Rückreise anzutreten“, sagte Julian jetzt. „Ich habe Sehnsucht nach unserem friedlichen Siebenthann. Ihr auch? Die Rätsel sind ja alle gelöst oder etwa nicht?“


  „Doch“, sagte Leon. „Ich hoffe nur, dass unsere Höhle durch die Explosion nicht auch eingestürzt ist. Wo müssen wir hin, Julian? Du hast die Höhle doch vorhin entdeckt.“


  Julian deutete in Richtung Norden. Jetzt erkannten auch Kim und Leon den markanten Eingang wieder. Er schien unversehrt. Schnell liefen sie dorthin.


  Die Höhle empfing sie schattig und kühl. Sobald sich die Augen der Freunde an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannten sie, dass im Inneren der Grotte ein seltsames, bläuliches Licht leuchtete, das sie sehr an das Licht im Zeit-Raum erinnerte. Julian und Leon gingen zielstrebig auf das schimmernde Blau zu.


  Nur Kim blickte sich noch einmal um und warf einen Blick auf die Steppe, die sich vor den Bergen ausbreitete wie ein unendlich weiter, grüner Teppich. Und mit einem Mal erkannte sie in der Ferne eine kleine Menschengruppe, die von einem Kind angeführt wurde.


  „Pass du auch gut auf dich auf, Tscha“, murmelte Kim, während sie in den wolkenlosen Himmel schaute. „Vielleicht hat ja einer dieser mächtigen Götter da oben ein Auge auf dich.“ Kija streifte um ihre Beine und miaute leise. Kim lächelte. „Wenn du das sagst, Kija, wird es so sein.“ Dann folgten Kim und Kija ihren Freunden in das Innere der Höhle.


  Zwei Wochen nach ihrer Rückkehr hockten Kim, Leon und Julian in der Bibliothek des Bartholomäus-Klosters. Dort hatten sie sich in einen ruhigen Winkel zurückgezogen, wo sie von den anderen Besuchern der Bibliothek nicht gestört wurden. Die Freunde saßen mit mäßigem Interesse über ihren Chemie-Büchern. In diesem Fach stand übermorgen eine Prüfung an.


  Kija lag mit halb geschlossenen Augen auf einer Fensterbank und ließ sich die Sonne aufs glänzende Fell scheinen.


  „Ich werde dieses Periodensystem nie verstehen“, seufzte Kim.


  „Ach was, das bekommst du schon hin“, versuchte Julian sie aufzumuntern. „Du musst es nur auswendig lernen.“


  „Genau das fällt mir schwer“, gestand Kim und gähnte. „Ich werfe diese Formeln immer durcheinander …“


  „Geht mir ähnlich“, murmelte Leon. „Ich bekomme die nicht in meinen Kopf!“ Er stand auf und streckte sich. Dabei fiel sein Blick auf den Ständer mit den Fachzeitschriften. Leon zog die neueste Ausgabe des „National Geographic“ heraus. Er überflog das umfangreiche Inhaltsverzeichnis. Plötzlich stutzte er. „Das gibt’s doch nicht!“, rief er aus.


  Kim und Julian hoben die Köpfe. „Was ist denn los?“


  Leon ging zu seinen Freunden und legte das Heft offen auf den Tisch.


  Kija schien zu spüren, dass etwas Wichtiges im Gange war. Also sprang sie von der Fensterbank und gesellte sich zu den dreien.


  „Seht nur“, sagte Leon, „offenbar ist gerade wieder eine Expedition aufgebrochen, um das Grab des Dschingis Khan zu suchen!“


  Die Freunde vertieften sich in den Text und erfuhren, dass Anfang des Monats ein Team aus chinesischen und russischen Forschern losgezogen war.


  „Sie suchen am heiligen Berg Burhan Chaldun“, entnahm Julian den Zeilen des Berichts. „Dort werden sie das Grab nie finden.“


  „Tja“, meinte Leon. „Aber wir können ihnen ja schlecht einen Tipp geben, oder?“


  „Sehr richtig“, pflichtete Julian ihm bei und ergänzte grinsend: „Es sei denn, Kim will noch mal kurzfristig in die Steppe reisen …“


  Kim sah Julian misstrauisch an. „Wieso gerade ich? Meinst du, ich renne zu den Forschern und verrate ihnen, was wir dank Tempus wissen? Dann wäre unser wunderbares Geheimnis doch gelüftet!“


  Julians Grinsen wurde noch breiter. „Das meine ich gar nicht. Ich dachte nur, dass du vielleicht dort doch noch den Mann fürs Leben finden willst. Immerhin warst du schon mal ziemlich nah dran!“


  Leon konnte sich nicht zurückhalten – er prustete laut los.


  Kims Augen wurden schmal. „Wirklich sehr komisch, Julian“, erwiderte sie. Aber dann musste auch sie lachen.
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  Dschingis Khan wurde um 1167 geboren. Schon um seine Geburt ranken sich Legenden: Das Baby habe bei seiner Geburt in der rechten Hand einen Blutklumpen gehalten, der so groß wie ein Stein war. Das geronnene Blut glich einem roten Edelstein, und der Schamane erkannte darin, dass der Kleine ein großer Krieger werden würde. Daraufhin nannte Yesugai, der Vater des seltsamen Knaben, seinen Sprössling Tedmudschin.


  Yesugai wurde, als der Junge neun Jahre alt war, heimtückisch ermordet. Tedmudschins Mutter brachte ihn und seine Geschwister mehr recht als schlecht durch. Mit 14 Jahren wurde Tedmudschin laut dem Gesetz der Steppe Nachfolger seines Vaters und zum Oberhaupt der Familie ernannt. Ab jetzt begann Tedmudschin, sich bei zahlreichen Kämpfen einen Namen zu machen. Immer mehr Clans schlossen sich ihm an, denn er galt als gerecht und großzügig. Allmählich dürfte bei Tedmudschin der Gedanke gereift sein, die zerstrittenen Familien und Völker der Mongolei zu vereinen – natürlich unter seiner Führung.


  Dieser Anspruch gefiel der noch herrschenden Elite nicht. Man fürchtete um den eigenen Einfluss und schloss sich dieses eine Mal zusammen. 1186 gelang es ihnen, Tedmudschin und seine Verbündeten vernichtend zu schlagen.


  Zehn Jahre blieb es ruhig. Tedmudschin wartete auf eine neue Chance. Und er bekam sie, als die herrschenden Schichten mehr und mehr abgewirtschaftet hatten und wieder einmal völlig zerstritten waren. Tedmudschin sammelte neue Männer um sich und schaltete die regionalen Herrscher nacheinander aus. Bis 1206 hatte er die turkmongolischen Steppenvölker Zentralasiens unter dem Namen Mongchol (Mongolen) vereint. Diese etwa 30 vereinten Völker (etwa zwei Millionen Menschen) erhoben ihn 1206 auf einer Art Reichstag zum Herrscher und verliehen ihm den Titel Dschingis Khan.


  Die Gesellschaft wurde jetzt gründlich umorganisiert. Dschingis Khan schuf einen für die damalige Zeit modernen, straff organisierten Militärapparat. Auch führte der Khan ein hartes Strafrecht ein.


  Mit seinem enorm schlagkräftigen Heer, dem bis zu 150000 Männer angehörten, unterwarf der Khan zwischen 1206 und 1209 nacheinander die Völker im Norden und die Tanguten im Süden. 1211 fiel er in China ein und eroberte 1215 Peking. 1218 unterwarf er das Kara-Khitai-Reich am Balchasch-See. Um 1220 errang er den Sieg über Mohammed Schah von Choresmien und eroberte damit das Land Transoxanien (heute das Gebiet um Samarkand und Persien). 1223 besiegte der Khan Südrussland. Der Khan war jetzt einer der erfolgreichsten Eroberer der Weltgeschichte.


  Sein militärischer Erfolg beruhte zum einen auf der Beweglichkeit seiner Reiterarmee und zum anderen auf seinem strategischen Geschick. Er griff nie an, ohne sich vorher sorgfältig auf die Schlacht vorzubereiten. Außerdem war er sehr listig und ließ den Gegner meistens im Unklaren über die wirkliche Stärke seiner Armee.


  Im Jahr 1226 brach das Heer des Khans erneut zu einem Feldzug gegen die Tanguten auf, die sich wieder erhoben hatten. Es sollte der letzte Feldzug des Khans werden. Über den Tod des Khans am 18. August 1227 gibt es unterschiedliche Darstellungen. Die „Geheime Geschichte“ berichtet, dass der Khan während des Feldzugs gegen die Tanguten im Ordos-Gebiet an den Folgen eines Sturzes vom Pferd starb. Dieser Sturz habe sich jedoch bereits ein Jahr zuvor ereignet. Immer wieder sind Zweifel an dieser Darstellung aufgekommen – vor allem, weil Sturz und Todeszeitpunkt so weit auseinander liegen.


  Walter Heissig, der renommierte deutsche Mongolist, berichtet von Chroniken aus dem 17. Jahrhundert, die den Tod des Khans in einem wenig rühmlichen Licht erscheinen lassen. Demnach sei er von der ausgesprochen attraktiven und „eidechsengleichen Frau Körbeldschin“ ermordet worden, nachdem der Khan deren Mann getötet hatte und Körbeldschin zwingen wollte, seine Frau zu werden.


  Woran der Khan nun wirklich starb, wird sich vielleicht niemals klären lassen. Denn die Leiche des Khans wurde nie gefunden und sein Grab mit Unmengen an Gold und Edelsteinen nie entdeckt, obwohl es bisher hunderte von Expeditionen gegeben hat. Standesgemäß könnte sein Grab tatsächlich am heiligen Berg Burhan Chaldun liegen. Die Quellen, die das Ordos-Gebiet als Grabstätte annehmen (also dort, wo der Khan starb), sind nicht minder zahlreich. Denn der Tross mit der Leiche des Khans soll nach einigen Quellen in einem gewaltigen Unwetter stecken geblieben sein.


  Einig sind sich die Quellen, dass der Khan zusammen mit 2000 Dienern und 800 Soldaten beerdigt worden ist. Alle, die wussten, wo das Grab lag, sollen getötet worden sein. Dieser Ort wurde Ikh Koring genannt – das große Tabu.


  Der Khan galt als entschlossen und zielstrebig, war aber nicht starrköpfig, sondern schätzte auch den Rat anderer. Er erwies sich als geschickter Herrscher, dessen Untertanen seine Ehrlichkeit, Gerechtigkeit und Großzügigkeit lobten.


  Auf der anderen Seite war Dschingis Khan ein gefürchteter Eroberer. Er war grausam gegenüber allen, die sich ihm widersetzten. Seine politischen Ziele setzte er mit brutaler Gewalt und unerbittlicher Grausamkeit durch. Ein Zitat, das dem Khan zugeschrieben wird, verdeutlicht das:


  „Das höchste Glück des Mannes ist, seine Feinde zu zerschlagen, sie vor sich herzujagen, ihnen allen Besitz zu entreißen, in Tränen die Wesen zu sehen, die ihnen teuer sind und ihre Frauen und Töchter in seine Arme zu drücken.“
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  Archi alkoholisches Getränk aus Sauermilch und stark vergorenem Jogurt [zurück]


  Bosog Türschwelle [zurück]


  Char Söl mongolisches Gericht; eintopfähnliche Suppe mit Fleischstückchen [zurück]


  Chorz Getränk mit hohem Alkoholgehalt [zurück]


  Dal mongolische Spezialität: feinstes Fleisch aus dem Schulterblatt des Lamms [zurück]


  Eseg Stutenmilch [zurück]


  Eson Tochoy mongolisches Geschicklichkeitsspiel [zurück]


  Etügen Eke mongolische Göttin, „Mutter der Erde“ [zurück]


  Gur Khan Alleinherrscher [zurück]


  Ikh Koring das große Tabu. So wurde der geheime Ort genannt, an dem der Khan beerdigt wurde. [zurück]


  Jurte Zelt der Mongolen [zurück]


  Köke Tngri mongolischer Gott, der „Himmlische“, hat alles geschaffen. Auch Sonne und Mond sind ihm untertan. [zurück]


  Mach mongolische Spezialität, deftiges Lammfleischgericht mit vielen Zwiebeln [zurück]


  Manaqan Jagdgott [zurück]


  Morin Khow geigenähnliches Saiteninstrument [zurück]


  Onggon Schutzgeister [zurück]


  Ordos-Gebiet Gebiet in der Inneren Mongolei [zurück]


  Schamane Zauberpriester, Geisterbeschwörer, Medizinmann. Er versetzt sich mit der Schamanentrommel, durch Tanzen und häufig durch Rauschmittel in einen Trancezustand. [zurück]


  Tulga Herd mit drei oder vier Füßen [zurück]


  Turga Filzdecke [zurück]


  Yal-un Eke mongolische Göttin, „Mutter des Feuers“ [zurück]


  Yasun Familienclan, Sippe [zurück]
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